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Ein Ort für
Gefühle
schule. ZumSchulbeginn
standen viele Eltern vor der
Frage, ob sie ihr Kind für den
Kirchlichen Religionsunter-
richt anmelden sollen.Was
wird da vermittelt? Undwie ge-
fällts den Kindern?> seite 2

gemeindeseite. der Bettag
gehört zumseptemberwie die
wespen zumZwetschgenkuchen
(denmanmancherorts amBet­
tag isst).was ihre Kirchgemeinde
sonst noch so plant: > ab seite 13

kirchgemeinden

Der Infochef,
der auf der
Gasse arbeitet
markwiedmer. Er war In-
formationsbeauftragter des
Bundesanwalts. Nun arbei-
tet er als Sprecher für die Sie-
berwerke – und ist weiter-
hin selbst als Gassenarbeiter
unterwegs. Der Berner Mark
Wiedmer ist ein radikaler
und eigenwilliger Theologe,
der gerne gegen den Strom
schwimmt.> seite 12

porträt

Der Hass auf
den Westen
jean ziegler. Für die Ar-
men und Entrechteten des
Südens werde Hass vermehrt
zur politischen Triebfeder,
schreibt Jean Ziegler, ehema-
liger Genfer Nationalrat und
heute Mitglied des UNO-Men-
schenrechtsrats, in seinem
neuen Buch: «Der Hass rich-
tet sich gegen die kannibali-
scheWeltordnung», sagt er
im Interview.> seite 3

neues buch

dossier

jöööh,
ist der süss!
tierisch. Hand aufs Menschenherz,
Leserin, seien Sie ehrlich, Leser: Ihr Blick
ist am Bild links hängen geblieben.Weil
der kleine Hundmit den grossenAugen
so herzig dreinschaut? Oder weil Ihnen
durch den Kopf gegangen ist, dass vielen
Tierenmehr Aufmerksamkeit zuteil wird
als manchen Menschen?
Tiere wecken Emotionen, und sie sind
Geschöpfe wie wir. Deshalb sollten wir
uns Gedankenmachen, wie wir mit ih-
nen umgehen. Nämlich merkwürdig am-
bivalent:Wir hätscheln und verwöhnen
sie, wir nutzen und vertilgen sie. – Ein
Dossier zur «Schöpfungszeit» (1.Sep-
tember–4.Oktober).> seiten 5–8
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Frisch frisiert und rausgeputzt: Vierbeiner im Hundesalon

lasst die
toten ruhen
Ein Rentner ist des Le-
bens müde, er rast in
einen Baum. Auf dem Bei-
fahrersitz liegt ein Brief:
Dr. von Hagens soll sich
bitte seiner Leiche erbar-
men und sie «plastinie-
ren». Von Hagens, immer
bemüht um Körperspen-
der, sieht hierin ein be-
rechtigtes Vorhaben. Zu
den Journalisten sagt er
jedenfalls: Die präparier-
te Leiche könne der «Er-
mahnung zur Vorsicht im
Strassenverkehr» dienen.

volkserzieher. Stereotyp
versucht Gunther von Ha-
gens, seine makabre Lei-
chenschau als Volkserzie-
hung zu verkaufen. Dabei
vergleicht er sich gern mit
den Pionieren der Anato-
mie, die im 18.Jahrhun-
dert Leichen aus den Grä-
bern raubten: zum Nutzen
der Wissenschaft. – Mit
Verlaub: Heute kommen
Mediziner in der Ausbil-
dung gut ohne die Präpa-
rate aus von Hagens' Lei-
chenwerkstatt aus.

paradox. Den Weg frei
gemacht für «Dr.Tod», wie
von Hagens auch genannt
wird, haben ausgerechnet
die Reformatoren. Sie ha-
ben die magische Aura
der Toten entzaubert. Ihre
Theologie hat aber dafür
gesorgt, dass jeder Tote
ein Recht auf eine würdi-
ge Bestattung hat. Was
aber ist würdig? Soll das
jeder Einzelne für sich
selbst beantworten? Nein!
Der Suizidrentner gehört
trotz seines Testaments
auf den Friedhof.

kommentar

delf bucher
ist «reformiert.»­
Redaktor in Zürich

Leichen zur
Unterhaltung
totenruhe/ ImSeptember kommt Gunther von Hagens’
Ausstellung «Körperwelten» nach Zürich. In Deutschland
gabs gegen die Show mit plastinierten Leichen Proteste.

Berlin: Pfarrer protestieren gegen Gunther von Hagens’ «Körperwelten»

Pfarrer sieht man selten de-
monstrieren – aber in Berlin
gingen im Juni evangelische
Geistliche auf die Strasse und
forderten: «Gebt Toten Ru-
he!». In Rage gebracht hat-
te sie Gunther von Hagens’
Ausstellung «Körperwelten».
Die Schau zeigt 200 anatomi-
sche Präparate: Plastinierte
Leichen werden als bizarre
Reiterstandbilder oder zom-
biehafte Sportler inszeniert.
Besonders Anstoss erregt ei-
ne Plastik, die ein totes Paar
beim Geschlechtsakt zeigt. In
Augsburg, wo «Körperwel-
ten» derzeit zu sehen ist, hat
ein Richter die Präsentation
dieses Exponats untersagt.

tabubruch. Widerstand, ob
von der Strasse oder aus dem
Gerichtssaal, hat der Popula-
rität der Ausstellung bislang
allerdings nicht geschadet:
Bis heute habenweltweit über
28 Millionen Menschen «Kör-
perwelten» gesehen.

Am 11.September kommt
die Ausstellung nun nach Zü-
rich.Werdenhier auchPfarrer
demonstrieren?«Protestesind
keine geplant», sagt der refor-
mierte Kirchenratspräsident
Ruedi Reich. «Den Menschen
steht es frei, die Ausstellung
zu besuchen. Ich würde sie
mir aber nie anschauen.» In
von Hagens’Umgangmit den
Toten sieht Ruedi Reich eine
Tabuverletzung: «Für mich
bricht diese Ausstellung mit
der Tradition und dem Glau-
ben desAbendlands. In Chris-
tentum, Judentum und Islam

geht man von der Wieder-
auferstehung aus. Der Kör-
per vergeht – auf respekt-
volle Art. Ich kann mir nicht
vorstellen, dass Leichen in ir-
gendeiner Art präpariert wer-
den, womöglich noch in iro-
nischem Kontext!» Die Men-
schenhättenaberdieFreiheit,
ihren Körper für solche Prä-
sentationen herzugeben.

berühmtheit. Istesmoralisch
vertretbar, dass jemand sei-
ne Leiche für «Körperwelten»
spendet?AufvonHagens’Blog
haben sich unzählige Leute
dazu bereit erklärt. Ethik-Pro-
fessor Peter Schaber von der
Uni Zürich vermutet, das Mo-
tiv hinter solchen Spenden sei
derWunschnach einer gewis-
sen Berühmtheit nach dem
Tod. Er findet es zwar gut,
dem Menschen viel Autono-

mie zuzugestehen. «Trotzdem
ist der Wunsch, als Leiche in
einer Wanderausstellung auf-
zutreten, etwas sonderbar.»

Wenig umstritten ist, wenn
der tote Körper als Übungs-
grundlage für angehende
Mediziner zur Verfügung ge-
stellt wird. Anders als bei von
Hagens’ Toten, die umgestal-
tet und in grelles Schein-
werferlicht getaucht werden,
bleibt dieWürde der Leichen-
spender hier gewahrt: Das
anatomische Institut ehrt die
Spender jedes Jahr mit einer
kollektiven Abdankung. Die
letzte wurde von Pfarrer Ernst
Sieber durchgeführt. «Dass
man das Tabu, Tote nicht se-
hen zu dürfen, ankratzt, finde
ich gut», sagt Sieber. «Dass
Leichen aber angemalt, ironi-
siert werden, grenzt an Blas-
phemie.» marius leutenegger

plastination
mithilfe des Plastina­
tionsverfahrens wird
toten Körpern das
wasser der gewebe­
flüssigkeit entzogen
und durch spezielle
Kunststoffe ersetzt.
gunther von hagens
legt aus juristischen
gründen allerdings
wert darauf, seine ob­
jekte als Präparate und
nicht als leichen zu
bezeichnen. bu
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porträtreihe «nonstop»

«Die Seele will vor
allem atmen»
zeit/ Die Psychotherapeutin
Rosmarie Wipf aus Aarau wird
mit dem Älterwerden langsamer.

«Ich brauche für alles mehr Zeit als frü-
her. Ich bin jetzt zwanzig Jahre als Psy-
chotherapeutin inmeiner eigenenPraxis
tätig. Früher hielt ich einen Siebenstün-
der locker durch und ging am Abend
noch insKino.Heute liegt das nichtmehr
drin. Ich brauche mehr Zeit, um mit mir
selbst klar zu werden. Das ist für meinen
Berufwichtig, dennnur sokann ichMen-
schen Raum geben. Klar werden heisst
für mich: dass sich die Geschichten und
Schicksale, die ichhöre, dorthinpflanzen
können, wo sie hingehören. Ich darf und
will sie nicht bei mir behalten.

Dieser Prozess braucht Zeit. Darumma-
che ich über Mittag eine lange Pause.
Jetzt im Sommer sind es drei Stunden,
in denen ich schwimmen gehe. Wichtig
ist für mich auch ein guter Einstieg in
den Tag. Mittlerweile brauche ich zwei
Stunden, bevor ich aus dem Haus gehe.
Ich mache Turnübungen und meditiere.
Wenn ich diese Zeit am Morgen habe,
lasse ichmich tagsüber vielweniger trei-
ben. Ich merke dann schneller: Stopp,
ich brauche eine Pause.

Mir fällt auf, dass viele Menschen gar
nicht mehr wissen, was ihr eigenes
Tempo ist. In der Arbeit mit Gruppen
und Einzelnen machen wir manchmal
eine Übung, bei der man im eigenen
Tempo durch den Raum gehen soll.
Für viele ist es schwierig zu spüren,
wie schnell oder langsam sie gehen
wollen. Das Unselige ist, dass wir uns
sehr schnell mit anderen vergleichen.

Ichmerke das selbst beim Schwimmen.
Wenn auf der Bahn neben mir jemand
schneller als ich vorbeicrawlt, lege ich
instinktiv einen Zacken zu!

Ich möchte die Menschen ermutigen,
ihr eigenes Tempo wahrzunehmen und
zu verteidigen. Ichweiss, das ist schwie-
rig. Viele sind heute in der Arbeit und
imAlltag schlicht gezwungen, schneller
zu sein, als es für sie eigentlich stimmt.
Es gibt ja den Spruch: Zur Erholung
die Seele baumeln lassen. Ich glaube
aber nicht, dass die Seele baumeln will.
Die will lebendig sein, sich bewegen
und vor allem atmen. Nach meiner
Erfahrung hilft es, wenn man dem
Alltag eine klare Struktur gibt, in der
Pausen vorgesehen sind. Regelmässige
Pausen helfen der Seele beim Atmen.»
aufzeichnung: sabine schüpbach

mit dieser Porträtserie begleitet «reformiert.» die
Ausstellung «Nonstop» des Stapferhauses Lenzburg.
Gezeigt werden Menschen aus der Aargauer Kirchen­
landschaft und ihr Umgangmit Zeit, Tempo und Pausen.

ausstellung «nonstop»
Über die Geschwindigkeit des Lebens
6.märz bis 29.november auf dem Zeughausareal
in Lenzburg (RingstrasseWest 19). Öffnungszeiten:
Di–So 10.00–17.00, Donnerstag 10.00–20.00 Uhr.
informationen: www.stapferhaus.ch
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RosmarieWipf, Psychotherapeutin/Theologin

Von Menschen und Minaretten
minarettverbots-initiative/ Der Evangelische Kirchenbund (SEK) präsentiert auf seiner Webseite
Fragen und Antworten zum strittigen Volksbegehren – und legt dar, warum er es für «untauglich» hält.

Am 29.November befindet das Schwei-
zer Stimmvolk über die aus SVP- und
EDU-Kreisen eingereichte Initiative, die
aus einem einzigen Satz besteht: «Der
Bau von Minaretten ist verboten.» Im
Vorfeld des Urnengangs setzt sich der
Schweizerische Evangelische Kirchen-

bund (SEK) nun in einem «Web-Spe-
cial» mit den Argumenten der Initianten
auseinander. Auf zehn kurze Fragen
(etwa: «BrauchenMuslimeMinarette?»
Oder: «Ist der Islam gefährlich für die
Schweiz?») gibts zehn kurze Antwor-
ten. Und auch klare politische Stellung-

nahmen: Die Initiative sei untauglich,
schreibt der SEK, weil es ihr weniger
um die Minarette gehe als um die Men-
schen dahinter und weil Fremdenangst
und -feindlichkeit in der Gesellschaft
mit einer diskriminierenden Gesetzge-
bung nicht beseitigt würden. mlk

Zehn Fragen und
Antworten zur Mi­
narettverbots­Ini­
tiative:
www.sek.ch
Hier findet sich auch
das Positionspapier
«Zwischen Glocken­
turm und Minarett».
Bestellung:
SEK, Postfach,
3000 Bern 23,
Tel.0313752525

illustration: clerici Partner, Zürich / Karin hutter, yangZom sharlhey

konfessioneller
unterricht an der
unterstufe
in den verschiedenen Kantonen
ist der religionsunterricht nach
unterschiedlichen modellen
geregelt. imaargau bietet der
kantonale lehrplan das obliga­
torische fach «ethik und religio­
nen» an. es wird in der regel von
der Klassenlehrperson erteilt. da­
neben gibt es den Kirchlichen re­
ligionsunterricht (Kru), der von
seiten der Kirche vielerorts im
Kontext der schule angeboten
wird. für diesen stellt die schu­
le raum und Zeit zur verfügung.
die Kirche ist für die inhalte und
fachlehrpersonen verantwort­
lich. die organisation des unter­
richts liegt bei den Kirchgemein­
den, in Zusammenarbeit mit den
schulleitungen. die aargauer lan­
deskirche ist im rahmen des reg­
lements Pädagogisches handeln
für die aus­ undweiterbildung der
lehrpersonen zuständig.

diskussion. das laufende Pro­
jekt «Baustelle Katechese/Kirch­
licher religionsunterricht» der
fachstelle Kirchlicher religions­
unterricht der reformierten
landeskirche aargau versteht
sich als anleitung zu einem geziel­
ten Klärungsprozess. dazu wurde
ein leitfaden erarbeitet, der sich
an kirchliche und schulische
verantwortliche richtet. die ergeb­
nisse der kirchlichenarbeitsgrup­
pen werden in einemPositionspa­
pier festgehalten, das anlässlich
einer tagung imnovember disku­
tiert wird.

www.ph-aargau.ch

Elf Uhr. Im Schulzimmer U2 in Neuenhof trudeln
gut gelaunt vier Jungen und drei Mädchen ein. Die
Sommerferien sind zu Ende, und die Zweitklässler
besuchen heute erstmals wieder den Kirchlichen
Religionsunterricht (KRU) fürReformierte.Viele sind
es nicht, wenn man bedenkt, dass es im Schulhaus
81Zweitklässler gibt. Die reformiertenKinder sind in
Neuenhof den katholischen und muslimischen Kin-
dern zahlenmässig stark unterlegen. Diese besuchen
teilweisedeneigenenkonfessionellenUnterricht,der
für Kinder nichtchristlicher Religionen ausserhalb
der Schule stattfindet.

randstunde. Joel kann sich nicht erinnern, dass ihn
irgendwann jemand fragte, ob er den fakultativen,
reformierten Religionsunterricht besuchen wolle.
DemlebhaftenAchtjährigen istdasauchegal,denner
magdie Stunde. Seine Lehrerin EleonoraBrunner sei
«meganett», sieerzähle immerGeschichten,undman
dürfe dazu malen. Da die Unterstufenkinder in den
wenigsten Fällen mitentscheiden dürften, ob sie am
Religionsunterricht teilnehmen wollen, richtet sich
derBegriff «fakultativ» imGrundeandieEltern.«Viele
Kinder realisieren erst später, dass siemitbestimmen
können», sagt Brunner. Sie beobachtet, dass sich
zahlreiche Kinder beim Übertritt in die Mittelstufe
vom KRU abmelden. Ihrer Meinung nach geschieht
dies aber eher aus praktischen denn aus glaubensbe-
zogenenÜberlegungen. «DieStundensindamRande
angesetzt. Haben die Kinder noch Sport oder Musik,
wird als Erstes der Religionsunterricht gestrichen.»

dialog. «Die Blockzeiten erschweren die Rahmen-
bedingungen für einen attraktiven KRU», sagt Rainer

Jecker von der Fachstelle Kirchlicher Religions-
unterricht der Reformierten Landeskirche Aargau.
Doch dies sei nur eines der Themen in der aktuellen
Diskussion über Konfession, Religion und Unterricht
im Kontext der Schule. Um einen fruchtbaren Dialog
zwischen Schul- und Kirchenvertretern zu fördern,
hat die Fachstelle das Projekt «Baustelle Kateche-
se/Kirchlicher Religionsunterricht» initiiert (siehe
Kasten). Für Jecker steht dabei ganz allgemein die
Frage im Vordergrund: «Was ist guter Religionsun-
terricht, wie und wo ist er zu realisieren?»

werte.Worumgeht es denn eigentlich imReligions-
unterricht? – ImGesprächmitEleonoraBrunnerwird
klar: um viel mehr als Glaubensvermittlung. Als die
Lehrerin die Geschichte aus dem alten Testament
durchnahm, wo sich die Familien von Lot und Ab-
raham trennen, erzählte eine Schülerin spontan von
der Scheidung ihrer Eltern. Wird im Unterricht der
Streit unter AbrahamsSöhnen thematisiert, kommen
regelmässig Zankereien auf dem Pausenplatz zur
Sprache. «Die biblischen Geschichten veranlassen
die Kinder, über ihre Gefühle zu reden», sagt Brun-
ner. Dies hätte in anderen Unterrichtsstunden kaum
Platz. «Ich möchte den Kindern menschliche Werte
mitgeben und ihnen zeigen, dass man mit gewissen
Gefühlen nie allein ist», soBrunner, diemöglichst auf
denEinsatzvonBildernverzichtet, umdieVorstellun-
gen der Kinder anzuregen.

fröhlich. Schüler Marc findet «die Religion» toll.
Daheimwürde zwar nicht gebetet, und auch ginge er
nichtzurKirche,aber: «NachdemReligionsunterricht
bin ich immer gut aufgelegt.» anouk holthuizen/aru

Wo Gefühle noch
Platz haben
schulanfang/ Im August begann für viele Kinder
der konfessionelle Unterricht. Wie läuft dieser ab?
Ein Augenschein bei den Zweitklässlern in Neuenhof.

Biblische Geschichten hören und dazu malen. Die Neuenhofer Zweitklässer besuchen den reformierten Religionsunterricht gern
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schaft derwestlichenErdölfirmen sehen,
welchedieGeneräle anderMacht halten.

Also ist immer derWesten die Ursache allen
Übels im Süden. Selbst in Zimbabwe?
Bei der Zimbabwe-Berichterstattung
fällt eines immer unter den Tisch: 1979,
beim Lancaster House Agreement, das
den Befreiungskrieg beendete, wurde
anerkannt: Es kann nicht sein, dass ein
Prozent der Bevölkerung, nämlich die
Weissen, weiterhin siebzig Prozent der
landwirtschaftlichen Nutzfläche besit-
zen. England verpflichtete sich, bei einer
Landreform zu helfen. Ein Versprechen,
das nie eingelöst wurde.

Nun zerstört Mugabe sein Land.
Das ist ein gutes Beispiel dafür, wie
der rational geleitete Hass gegen den
Kolonialismus in einen pathologischen,
zerstörerischen Hass umschlagen kann.
DiesemMuster begegnenwir auch in der
muslimischenWelt: Die – legitime – Wut
derMuslime schlägt bei denTaliban oder
der al-Qaida völlig ins Destruktive um.

Ist Hass nicht prinzipiell ein Affekt, der die
Vernunft ausschaltet? Sie postulieren in
Ihrem Buch einen «positiven Hass» – ist das
nicht ein Spiel mit dem Feuer?
Zugegeben: Es ist schwer zu vermitteln,
dassHass auchpositivwirken kann. Aber
war das nicht «positiver Hass», wie Jesus
im Tempel die Händler vertrieben hat?

Und wo auf derWelt wirkt Hass positiv?
In Bolivien. Da hat sich die schmerzli-
che Erinnerung an den kolonialen und

neokolonialen Genozid bei den Urein-
wohnern zu einer Kraft entwickelt, die
nun die indigene Mehrheitsbevölkerung
aus ihrer Lethargie wachrüttelt. Im Jahr
2005wählten sie EvoMorales zumersten
indigenenPräsidenten – nach500 Jahren
Fremdherrschaft.

Unter Morales hat sich eine gigan-
tische Eigentumsübertragung in ganz
kurzer Zeit vollzogen – übrigens mithilfe
der lutherischen Norweger.

Mit lutherischen Norwegern?Was haben
denn die in Bolivien zu suchen?
Die norwegischeAussenpolitik ist durch-
drungen von einer lutherischen Moral.
Und als die Norweger von Evo Morales
um Rat bei der Verstaatlichung der Bo-
denschätze gefragt wurden, empfahlen
sie ihr eigenesModell: Der Staat kontrol-
liert Erze, Öl undErdgas, aber in Partner-
schaft mit den Bergwerkskonzernen und
Ölkompagnien.

Wie beurteilen Sie ganz allgemein die
politische Rolle der Religion?
Gerade das bolivianische Beispiel zeigt,
wie stark die spirituellen Traditionen der
Vorfahren erwachen undwie dieMutter-
göttin Pachamama wieder ins Zentrum
rückt. Aber ob christlich, buddhistisch
oder islamisch: Religion kann den Men-
schen helfen, über sich selbst hinaus-
zuwachsen. In meinem Buch zitiere ich
deshalb den französischen Philosophen
Blaise Pascal, der sagte: «DerMensch ist
ein Nichts, das fähig ist zu Gott.»
interview: delf bucher

darum geht es
am 27.september entscheidet
das stimmvolk, ob es auch den
zweiten schritt des dreiteiligen
iv­sanierungsplans des Bundes
gehen will. nachdem sich im rah­
men der fünften iv­revision das
jährliche defizit dank vermehrter
eingliederung von versicherten
und sparmassnahmen bei
1,4 milliarden franken stabilisie­
ren liess, soll dieses defizit, das
bisher von der ahv gedeckt wur­
de, vorübergehend ganz getilgt
werden. dies mittels einer anhe­
bung der mehrwertsteuer von 7,6
auf 8 Prozent in den Jahren 2011
bis 2017. in dieser Zeit würde die
sechste iv­revision in diewege
geleitet.
Bei annahme der vorlage wird ein
selbstständiger iv­ausgleichs­
fonds gebildet, der als startka­
pital fünf milliarden franken aus
demahv­fonds erhält. Zudem
müsste die ahv keine weiteren
defizite mehr übernehmen.

IV-Zusatzfinanzierung: Kirchen warnen
vor Entsolidarisierung
abstimmung/ Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK) plädiert für ein Ja zur befristeten
Zusatzfinanzierung der Invalidenversicherung. Ein Nein wäre «eine Absage an die Solidarität».

AnderFrage,wasgegendenwachsendenSchuldenbergder Invalidenver-
sicherung (IV) unternommenwerdenmuss, scheiden sich dieGeister. Für
die einen ist vorab der Missbrauch verantwortlich, dass in der Kasse der
Versicherung ein Loch von dreizehn Milliarden Franken klafft. Die ande-
ren machen den demografischen Wandel, den medizinischen Fortschritt
und die gesellschaftliche Anerkennung psychischer Probleme geltend,
die – bei unveränderten Beitragssätzen – immermehr Geld verschlingen.
Am27.Septemberwird abgestimmt, ob der zweite Schritt des dreiteiligen
IV-Sanierungsplans umgesetztwerden soll: die auf sieben Jahre befristete
Anhebung der Mehrwertsteuer (MwSt.) um 0,4 Prozent zur Zusatzfi-
nanzierung der IV. Als Startkapital für einen IV-Ausgleichsfonds dienen
fünf Milliarden Franken aus dem AHV-Ausgleichsfonds. Damit sollen die
jährlichen Defizite der IV getilgt und die Schulden eingefroren werden.

solidarisch. Während die Gegner der Vorlage, vorab SVP-Kreise, von
einem «Raubzug auf die AHV-Kasse» sprechen, weisen SP, CVP, FDP,
Grüne sowie zahlreiche Gesundheits- und Behindertenorganisationen
auf die Dringlichkeit eines Jas hin. Zu den Befürwortern gehören auch
der SchweizerischeEvangelischeKirchenbund (SEK) unddie römisch-ka-

tholische Nationalkommission Justitia et Pax der Bischofskonferenz. Der
SEK argumentiert, die Mehrwertsteuererhöhung sei «Ausdruck gesell-
schaftlicher Solidarität». Wenn nur auf der Ausgabenseite Massnahmen
ergriffen würden, wie das die Gegner fordern, müssten ganze Gruppen
auf Leistungen verzichten. Das sei «ethisch zweifelhaft» und leiste einer
«empfindlichen Entsolidarisierung» Vorschub. In seiner Stellungnahme
schreibt der SEKweiter: «Eswiderspricht zutiefst unsererGerechtigkeits-
vorstellung, Menschen in ihrem unverschuldeten Schicksal sich selbst zu
überlassen.» Die Mehrwertsteuererhöhung sei eine gerechte Verteilung
von Lasten.

kritisch. Justitia et Pax äussert sich darüber hinaus auch kritisch zur
Kampagne der Gegner. Diese operiere mit irreführenden Informationen,
indem sie etwa unterschlage, dass die Erhöhung der Mehrwertsteuer
befristet sei. Auch erwecke sie den Eindruck, die Mehrwertsteuer würde
um acht Prozent erhöht. Mit der Unterstellung, die finanzielle Schieflage
könne allein durch eine bessere Missbrauchskontrolle beseitigt werden,
würden ohnehin schon benachteiligteMenschen einem generellenMiss-
brauchsverdacht ausgesetzt. anouk holthuizen

«Jesus ist ein
Beispiel für
positiven Hass»
buch/ Hass wird zu einer neuen
politischen Triebfeder für die Armen
und Entrechteten des Südens, schreibt
Jean Ziegler in seinem neuen Buch.
Herr Ziegler, in zweiWochen erscheint
Ihr Buch «Der Hass auf denWesten» auf
Deutsch. Ist es mit derWahl des Afro­
amerikaners Barack Obama zum neuen Prä­
sidenten der USA nicht bereits überholt?
Im Gegenteil: Mein Buch ist ungebro-
chen aktuell. Denn selbst ein Präsident
von der Statur Obamas bleibt ein Ge-
fangener der weiterhin übermächtigen
Ausbeutungsstrukturen.

Inwiefern?
25 Prozent aller in derWelt hergestellten
Güterwerden in denUSAproduziert. Da-
für müssen sie beinahe zwei Drittel des
Öls aus dem Ausland beschaffen, meist
aus krisengeschüttelten Regionen, die
militärisch in Schach gehalten werden
müssen. Viele strategische Partner der
USA – Usbekistan, Saudiarabien, Israel,
Kuwait, Nigeria, Kolumbien – sind die
schlimmsten Menschenrechtsverletzer.
Daran wird auch Obama nichts ändern
können,selbstwenneresernsthaftwollte.

Aber Obama wird, anders als Bush, nicht
gehasst, sondern international gefeiert.
Subjektiv ist er sicher ein grossartiger
Mann. Aber Obama ist jetzt Chef eines
Imperiums.Übrigens erliegt einemMiss-
verständnis, wer meint, der Hass gegen
denWesten richte sich gegenMenschen
oder Machthaber. Er richtet sich gegen
die Unterdrückungsstrukturen, gegen
die kannibalische Weltordnung.

KannibalischeWeltordnung?
Wie wollen Sie ein System, das tagtäg-
lich Tausenden den Tod bringt, anders
bezeichnen? Alle fünf Sekunden stirbt
ein Kind unter zehn Jahren an Unterer-
nährung. EineMilliardeMenschen – also
jeder Sechste auf diesem Planeten – ist
permanent unterernährt. Laut Welter-
nährungsorganisation könnte die der-
zeitige Landwirtschaft problemlos zwölf
Milliarden Menschen ernähren. Es gibt
keine Fatalität: Ein Kind, das heute an
Hunger stirbt, wird ermordet.

Und weil derWesten das tägliche Sterben in
Kauf nimmt, wird er gehasst?
Dies ist eine der beiden Quellen des
Hasses. Die Völker des Südens lehnen
den globalisierten Kapitalismus und die
von ihm angerichtete Verwüstung voll-
ständig ab. Aber der Westen weigert
sich auch, seine koloniale Schuld an
der Versklavung der Völker des Südens
anzuerkennen.Heute erinnern sich diese
in einer bisher nicht gekannten Intensität
an die Wunden der Kolonialzeit.

Lenkt diese Erinnerung an den kolonia­
len Sündenfall nicht von den hausgemach­
ten Gegenwartsproblemen ab? Nigeria zum
Beispiel ist, wie Sie selbst schreiben, auch
selbst verantwortlich für die Armut im Land.
Tatsächlich ist Nigeria, dieses unendlich
reiche Land, der achtgrösste Erdölpro-
duzent der Welt. Und trotzdem leben
dort siebzig Prozent der Bevölkerung in
bitterster Armut. 352 Milliarden Dollar
sind in die Taschen der Militärobristen
abgeflossen, die seit 1966 Nigeria be-
herrschen. Natürlich sind die Generäle
Gauner. Aber wir sollten den Ursprung
derMiserebenennenunddieKomplizen-

«der hass rich-
tet sich gegen
die kannibalische
weltordnung.»

Vom Hass zur Hoffnung: Die indianische Bevölkerung Boliviens feiert dieWahl Evo Morales
als Akt der Befreiung
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der hass auf
denwesten
das neue Buch von
Jean Ziegler, ehemali­
ger genfer nationalrat
und heute mitglied des
uno­menschenrechts­
rats, widmet sich dem
Phänomen des hasses
zwischen demwesten
und dem rest derwelt.

jean ziegler: Der Hass
auf denWesten.Wie sich
die armen Völker gegen
den wirtschaftlichenWelt­
krieg wehren.Verlag Ber­
telsmann, 2009, Fr.34.90.
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«Es geschah in
einem Kloster»
aarau/ Die weissrussische Schauspielerin
Alesia Samachavec erzählt auf der Bühne die
Geschichte ihrer grossen geistigen Liebe.
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Alesia Samachavec: Neuanfang nach einer Begegnung mit Gott

Alesia sitzt imFoyer des altenKinos
in Suhr. Hier ist das freie Theater
Marie seit drei Jahren eingemietet,
und hier probt Alesia zusammen
mitdreiweiterenSchauspielernaus
Weissrussland und der Schweiz für
eine sprach- und kulturübergrei-
fende Bühnenproduktion. Darin
erzählen die Darsteller von ihrer
ersten grossen Liebe. Das geht
Alesia unter die Haut. «Für mich
ist das eine grosse Chance, denn
ich kann auf der Bühne ehrlich sein
wie nie zuvor», sagt die 29-Jährige.
Die Hände der temperamentvollen
Frau sprechen mit, wenn sie auf
Weissrussisch etwas zu beschrei-
ben versucht, was für sie in Worte
kaum zu fassen ist. Alesia weiss
noch nicht, ob es ihr gelingenwird,
ihre erste grosse Liebe für das Pu-
blikum transparent und spürbar zu
machen. Denn diese richtet sich
nicht an eine reale Person.

sinnkrise. Die Anfrage von Kore-
gisseurin Katsiaryna Averkova, die
gemeinsam mit dem Schweizer
Theatermacher Nils Torpus das
Stück inszeniert, beendete für Ale-
sia jäh eine Sinnkrise. Ihre Rollen
im seichten Unterhaltungstheater
und im Fernsehfilm hatte sie satt.
Auch ein Versuch, einer sogenannt
normalen Arbeit nachzugehen –
also zwölf Stunden täglich im Büro
zu sitzen –, scheiterte, denn den
potenziellen Arbeitgebernwar Ale-
sias Temperament zu viel. Das Inte-
resse vonAverkova undTorpuswar
ihre berufliche Rettung. «Als mich
Nils in Minsk nach meiner ersten
grossen Liebe fragte, hat mich das
total umgehauen», erzählt Alesia.
Sie habe zunächst versucht, sich an
andere, irdische Liebesgeschich-
ten zu erinnern, die Gedanken aber
verworfen, weil es nun mal diese
eine Liebesgeschichte sei, die sie
am meisten treffe. Aber ob das
Publikum diese Story akzeptieren
würde? Alesia windet sich, bis sie
sagt, dass ihre erste grosse Liebe
diejenige zu Gott ist. Sie erklärt:
«Wir sind in Weissrussland so er-
zogen worden, dass es keinen Gott

gibt.» Zwar setzten sich immer
mehr Menschen mit Glaubensfra-
gen auseinander, doch Eltern und
Kollegen vertrauten der Wissen-
schaft, die die Nichtexistenz von
Gott bewiesen habe. Alesia hinge-
gen hat seine Nähe erlebt.

verlangen. Es habe mit dieser
undefinierbaren Sehnsucht begon-
nen. Trotz einer glücklichen Ehe
und der Geburt ihres Sohnes vor
fünf Jahren, trotz der Bemühung
um kreative Selbstverwirklichung
und Arbeiten bis zum Umfallen:
«Die Sehnsucht blieb.» Plötzlich
fand sie den Grund dafür. «Wäh-
rend eines kurzen Aufenthalts in
einemKloster geschahes.» Sie deu-
tet nach oben. «Ich habe auf einmal
verstanden, wofür ich leben soll.»

perestroika. Das Jahr danach sei
eine Perestroika, eine Umkrempe-
lung ihres Lebens, gewesen. Sie
gehe bewusster mit ihrer Arbeit
um, die Beziehungen zu den Men-
schen um sie herum seien wich-
tiger geworden. «Ich habe alten
Gewohnheiten entsagt und baue
meine Träume aus einer neuen
Sicht.» Ihre Freunde sagen, sie sei
gut mit dem lieben Gott befreun-
det, sie bekomme stets, wofür sie
bitte – aber auch Rückschläge,
wenn sie sich falsch benehme. Es
sei so,wiewenn sie jemand anleite.
Sie fühlt sich gehalten und geliebt.
«Es hört sich verrückt an, aber ich
bin nicht verrückt», ruft Alesia.

hinhören. Sie wünscht sich, «alles
zu erreichen», viel zu arbeiten und
mehr Kinder. Aber sie werde hin-
hören und das tun, was notwendig
sei. Vorerst will sie die Geschichte
ihrer geistigen Liebe auf der Bühne
erzählen. rené worni

alesia
samachavec, 29
nachabschluss als
theater­ und film­
schauspielerin der
staatlichen akade­
mie der Künste 2003
in minsk spielte ale­
sia samachavec zahl­
reiche Bühnenrollen
und gehört heute einer
privaten theatergrup­
pe an.

das theaterstück
«erste liebe», eine
Koproduktion vom
theater marie mit
dem künstlerischen
theater minsk, startet
am 10.september in
der tuchlaube aarau.

infos: Tel.062 843 05 25,
www.theatermarie.ch

«inweissrussland
sind wir so erzogen
worden, dass es
keinen gott gibt.»

Musikalische Begegnung
mit Zentralafrika
neues buch/ Der Aarauer Musiker Ruedi Debrunner lebte mit seiner
Familie mehrere Jahre in Kamerun. Seine intensiven Erfahrungen
und Eindrücke hat er in seinen Roman «Süssland» einfliessen lassen.

Der junge Musiker Mark fährt für ein kirchliches Hilfs-
projekt ins zentralafrikanischeKamerun. Er soll denMen-
schen dort Musikunterricht geben. Die Intensität seiner
Erfahrungen ist schon bald so stark, dass er seiner fernen
Verlobten in einem E-Mail schreibt: «Was ich hier erlebe,
ist so vielfältig, farbig, heftig, innig, überwältigend, un-
beschreiblich, dass es mir nicht möglich ist, es über die
digitale Kühle des Internets zu übermitteln.»

tabuthemen. Anders als Mark, die Hauptfigur im Ro-
man «Süssland», hat Autor Ruedi Debrunner für seine
Erfahrungen Worte gefunden. In seinem Buch, einem
fiktiven Roman, verdichtet der Aarauer Komponist und
Kanti-Lehrer Eindrücke und Erlebnisse, die er selbst
in Kamerun hatte. Mehrere Jahre lebte Debrunner dort
gemeinsam mit seinen Kindern und seiner Frau, die in
einem Hilfsprojekt der Mission 21 tätig war. Der Roman

erzählt episodenartig von Marks Begegnungen und
manchmal auch Zusammenstössenmit der afrikanischen
Musik und der afrikanischen Kirche. Dabei wird sichtbar,
dass abgründige Tabu-Themen der afrikanischen Ge-
sellschaft wie sexueller Missbrauch und vor allem Aids
auch vor dem christlichen Milieu nicht Halt machen.
Das Buch entfaltet ausserdem eine – sehr ausführlich
geratene – Liebesgeschichte des Schweizers Mark mit
einer Kamerunerin.

sinnlichkeit. Es ist kein verklärtes Afrikabild, das hier
gezeichnet wird. Vielmehr gelingt es Ruedi Debrunner,
der für seine stark rhythmisierten Musikkompositionen
bekannt ist, mit sinnlicher Sprache die Fülle und den
Reichtum der kamerunischen Kultur – undMusik – spür-
bar zu machen. Der Roman trägt den Untertitel «Eine
afrikanisch-europäische Komposition». sabine schüpbach

ruedi debrunner:
Süssland. Edition 8,
208 Seiten, Fr.31.–.
Buchvernissage: Mi, 9.9.,
19.30, Stadtbibliothek
Aarau, Graben 15.

Der Aarauer Komponist und
Musiklehrer Ruedi Debrunner
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nachrichten

projekt zugunsten
verfolgter christen
religionsfreiheit. Auf der
ganzen Welt werden schät-
zungsweise 200 Millionen
Christen und Christinnen
wegen ihres Glaubens diskri-
miniert und verfolgt. Die re-
formierte Kirche nimmt sich
dieses Themas jetzt verstärkt
an. Verschiedene reformierte
Landeskirchen und die Mis-
sion 21 haben das mehrere
Jahre dauernde Projekt «Re-
ligion in Freiheit und Würde»
entwickelt, das im Oktober
in den Kantonen Aargau und
Solothurn startet. Es stellt
den Kirchgemeinden Mate-
rialien zur Verfügung, damit
sie sich mit dem Thema aus-
einandersetzen können. Aus-
serdem sollen konkrete Pro-
jekte für betroffene Chris-
ten entwickelt und finanziert
werden. Von der Schweizer
Regierung fordern die Kir-
chen, dass sie sich gegen die
Verfolgung von Christen im
Iran sowie in Eritrea und Ni-
geria einsetzt und verfolgte
Christen als Flüchtlinge auf-
nimmt. ria/sas

pandemieplan für
kirchgemeinden
schweinegrippe. Die Aar-
gauer Kirchgemeinden, Pfar-
reien und Seelsorgenden
haben einen Pandemievor-
sorgeplan erhalten. Mit den
Hygiene- und Schutzmass-
nahmen soll insbesondere
die Seelsorge im Pandemie-
fall aufrechterhalten bleiben.
Sollten die Behörden von öf-
fentlichen Versammlungen
abraten, wird die reformier-
te Landeskirche Gottesdiens-
te absagen. ria/aho

impressum/
«reformiert.» ist ein Kooperationsprojekt
des aargauer, Bündner und Zürcher
«Kirchenboten» sowie des Berner
«saemann».www.reformiert.info
redaktion:annegret ruoff (Brugg),
samuel geiser, rita Jost, martin lehmann
(Bern), rita gianelli, fadrina hofmann,
reinhard Kramm (chur), delf Bucher,
Käthi Koenig, daniela schwegler, christine
voss (Zürich)
blattmacher:martin lehmann
layout: nicole huber
grafik: othmar rothenfluh
korrektorat:yvonne schär
auflage: 720000 exemplare
verlagsleitung: christian lehmann

reformiert. aargau
herausgeberin: reformierte
landeskirche des Kantons aargau
herausgeberkommission:
urs Karlen, Präsident
redaktion: annegret ruoff
storchengasse 15, 5200 Brugg
tel.056 444 20 72, fax 056 444 20 71
annegret.ruoff@reformiert.info
redaktionelle mitarbeit:
anouk holthuizen, sabine schüpbach
verlagsleitung: tamara Jud
tel. 056 444 20 77, fax056 444 20 71
tamara.jud@reformiert.info
sekretariat: Barbarawegmüller
storchengasse 15, 5200 Brugg
tel.056 444 20 70, fax 056 444 20 71
barbara.wegmueller@reformiert.info
adressänderungen: Bei der eigenen
Kirchgemeinde
inserate:anzeigen­service
Preyergasse 13, 8022 Zürich
tel. 044 268 50 30, fax 044 268 50 09
anzeigen@reformiert.info
inserateschluss 10/09: 7.september



Dossier
tierisch/

reformiert. | www.reformiert.info | nr.9/28.august 2009 5

versorgt/ Statt auf der Schlachtbank sind
Nandi&Co. in der Tierschutzstelle Felsentor gelandet.
verlegen/ Jörg Hess weiss je länger, je weniger,
worin sich Tiere und Menschen unterscheiden.

tiernutzung/ Wir hätscheln und ver-
wöhnen sie, wir nutzen und vertilgen sie:
Das Verhältnis des Menschen zum Tier ist
seltsam ambivalent. Oder gar verlogen?

«Du, Papa», fragte mich meine
vierzehnjährige Tochter kürzlich,
«angenommen, du seist zusammen
mit George W.Bush und Emilie auf
einer Bergtour» – Emilie ist unsere
Labradorhündin –, «unddann käme
einGewitter, undesgäbeeinenErd-
rutsch,undBushundEmiliewürden
beidemitgerissen, und du könntest
nur jemanden von ihnen vor dem
Absturz bewahren: Wen würdest
du retten?» «Bush», sagte ich re-
flexartig, «Bush ist einMensch, und
Emilie ist ein Tier», und natürlich
wusste ich, dass ich schon verloren
hatteunddieUnterhaltung imStreit
enden würde. «Aber Papa!», ent-
rüstete sich meine Tochter erwar-
tungsgemäss, «Bush ist ein Kriegs-
treiber, ein Idiot obendrein» – wo
hat sie das eigentlich alles her? –,
«Emilie hingegen bellt höchstens
maleinenJoggeran!»–«Auchwenn
ermir zuwider ist», sagte ich, «Bush
ist ein Mensch. Allerdings würde
ich nie mit ihm auf eine Bergtour
gehen …» – «Lenk nicht ab!», sie
schrie nun schon, «weshalb sollte
ein Tier weniger wert sein? Wer
bestimmt das, he?»

ganzmenschlich.Nunmuss man
wissen, dass meine Tochter – wie
übrigens viele andere Mädchen in
ihrem Alter – eingefleischte Vege-
tarierin ist und schon dann zu einer
Standpauke anhebt, wenn jemand
eine Mücke zerdrückt oder eine
Spinne reinsaugt. (Und man muss
natürlich auch wissen, dass Vier-
zehnjährige grundsätzlich anderer
Meinung sind als ihre Eltern und
bei weit nichtigeren Fragen leiden-
schaftlich zu streiten beginnen.)

Trotzdem treibt mich das Thema
um, rumorts in mir, als hätte ich
eine verdorbene Wurst gegessen:
Ist es in Ordnung, wie wir mit den
Tieren umgehen? Sind wir wirklich
mehr wert als sie, bloss weil wir
dem Tierreich entwachsen sind?
Haben wir das Recht, sie in Käfige
zu sperren? Dürfen wir sie töten,
bloss um sie zu essen?

Wir grillieren Cervelats und bra-
ten Rindsplätzli, weil Fleisch etwas
Feines ist. Wir halten Zwerghasen
oder Meerschweinchen, weil sie
so herzig sind, und Hunde, weil
sie sich so freuen, wenn man nach
Hause kommt. Wir gehen mit dem

Göttibub in den Zoo und begaffen
exotische Wildtiere, weil das inte-
ressant ist und es alle tun. Könnte
es sein, dassman in hundert Jahren
überuns,dieTiernutzerundTierver-
tilger, spricht wie über Barbaren?
So, wiewir heute vielleicht über die
Sklavenhalter von einst reden?

Immerhin wurden ja die Tiere
gemäss biblischem Schöpfungs-
bericht am selben Tag erschaffen
wie die Menschen. Immerhin hielt
das Alte Testament die Menschen
vorerst zum Vegetarismus an –
erst nach der Sintflut war auch der
Fleischkonsumerlaubt.Undimmer-
hin hat die Wissenschaft eindrück-
lich bewiesen, dass Tiere nicht
nur klug sind – Hunde verstehen
bis zu 200 Wörter, Raben stellen
Werkzeuge zur Futterbeschaffung
her, Kraken könnenDosen öffnen –,
sondern auch Gefühle haben.

sehr gespalten. Wir Menschen
haben ein merkwürdig ambivalen-
tes Verhältnis zu den Tieren. Ei-
nerseits werden sie verwöhnt und

verhätschelt, frisiert und flattiert,
medikamentiert und herzoperiert,
sie bekommen nur das Allerfeinste
aufs Tellerchen und werden nach
dem Ableben kremiert und im
schmucken Urnengrab platziert.
Andererseits werden sie gezüch-
tet und gemästet, geschossen und
geschlachtet, in Tierversuchen
drangsaliert und zur blossen Ware
reduziert, filettiert, mariniert und
grilliert. – Spiegelt sich im ge-
hätschelten Tier unser schlechtes
Gewissen über das gequälte?

Über all das sollte man mal in
Ruhe nachdenken. Aber nicht jetzt.
Jetzt gibts nämlich «Znacht»: Pizza
mit Prosciutto. Die Schinkenwürfeli
sind garantiert bioknospenzertifi-
ziert – aber meine Tochter wird uns
trotzdem einen Vortrag halten.

Ich fürchte, zu Recht.

«spiegelt sich im
gehätschelten tier
unser schlechtes
gewissen über das
gequälte?»

Ihnen gehts tierisch gut: Mathilda und Merlin, Olga und Nandi, Momo und Robinchen (von oben links nach unten rechts)
haben in der Tierschutzstelle Felsentor ein neues Zuhause gefunden (siehe Reportage auf der folgenden Seite)

Soll man Tiere
grillieren oder
frisieren?

martin lehmann text / liliane géraud Bild



Für Schwester Theresia vom «Felsentor» auf der Rigi ist jeder Tag mit den Tieren ein Geschenk: etwa mit Kuh Fleck, den Ziegen Chiara und Olga, der Appenzeller Hündin Nuria, dem Huhn Eusebia und der Sau Anton

Anton ist ein Glücksschwein. Eigentlich hätte er
als Schnitzel enden sollen. Doch Fortuna hatte
anderes mit ihm vor. Zweimal entging er seiner
Bestimmung, als gebratenes Stück Fleisch auf
einemTeller zu landen: das ersteMal, als er unter
der Ferkelherde in der Mastfabrik auserwählt
und einem Hochzeitspaar unter dem Namen
«Grill mich!» geschenkt wurde. Das zweite Mal,
als dieses es nicht übers Herz brachte, sein
Glücksschweinchen in die Pfanne zu hauen. Das
Ferkel sollte weiter leben dürfen. So landete es
auf der Stöckalp, imTierschutzheimauf Rigi-Fel-
sentor, wo es seither unter seinemneuenNamen
Anton ein glückliches Schweineleben führt.

im stallübernachten. Leiterin der Tierschutz-
stelle ist die Franziskanerin Theresia Raberger,
51, eine Tierfreundin durch und durch. Bei ihr
lebt eine grosse Tierfamilie – die meisten ausge-
dienteNutztiere, die beimMetzger hätten landen
sollen: Ziegen, Schafe, Hühner, Hängebauch-
schweine, die Sau Anton, der Stier Nandi sowie
Hündin Nuria und Katze Lilofee. Schwester
Theresia betreut ihre Schützlinge mit viel Herz
und Einfühlungsvermögen. Wenn ein Schwein
krank ist, übernachtet sie zuweilen auch bei ihm
im Stall – aus Sorge um dessen Gesundheit.

«Viele unserer Tiere haben eine traurige
Vergangenheit», sagt sie. Hier werde ihnen ein
zweites Leben geschenkt. «Landwirtschaftlich
genutzte Tiere sind sonst nur auf der Welt, um
vom Menschen vertilgt zu werden», sinniert die
Ordensschwester. «Bei uns soll es nicht so sein.
Hier dürfen sie so leben, wie es ihrem Wesen
entspricht.» Die ausgedienten Tiere dürfen ganz
Tier sein und werden schlicht deshalb wertge-
schätzt, weil es sie gibt. Auch von Wanderern,
die von Weggis her den steilen Weg hinauf zur
Rigi nehmen und eine Rast einlegen bei Schwes-
ter Theresias frei lebenden Tieren. «Oft wissen
die Leute mehr über das Leben von Löwen oder
Tigern als über dasjenige von Hausschweinen»,
stellt die Ordensfrau verwundert fest.

einherzfürtiere.DasHerz TheresiaRabergers
brannte schon als Kind für Tiere. Gleichzeitig

erfüllte sie von Jugend an die Sehnsucht nach
einer anderen Wirklichkeit. Mit zwanzig Jahren
trat sie ins Kloster ein. «Ich wollte mich dieser
Sehnsucht mit meinem ganzen Sein, mit Haut
und Haar aussetzen», sagt sie. Fasziniert von
der Tierliebe des Franz von Assisi, trat sie in
denFranziskanerorden ein.Dass sie seit 2002die
Tierschutzstelle leitenkann,erfülltsiemitFreude:
«Jeder Tag mit den Tieren ist ein Geschenk!»

der ausreisserkönig. Auf einem Spaziergang
über die Matten werden die Geschichten ihrer
Zöglinge wach. Steil oben am Waldrand treffen
wir auf den imposanten Stier Nandi, der sich
ängstlich zwischen den Kühen versteckt, als wir
uns ihm nähern. «Nandi ist traumatisiert durch
seine Schlachthoferfahrung», erklärt Schwester
Theresia. Er wittere in uns wohl den Metzger,
dem er vor drei Jahrenmit einem kühnen Sprung

durchs Fenster des Schlachthofs entflohen war.
Seine Flucht hatte schweizweit für Schlagzeilen
gesorgt. Die Courage des Munis beeindruckte.
Auch Vanja Palmers, den Tierschützer aus der
Innerschweiz, Zenlehrer und Gründer des in-
terreligiösen Meditationszentrums Felsentor. Er
kaufte den Muni frei. Nun darf Nandi seinen Le-
bensabendhier oben verbringen. Zusammenmit
den anderen Tieren, die für Schwester Theresia
wie Geschwister sind.

Tiere versuchtenwie derMensch auch, glück-
lich zu sein und Leid zu vermeiden. «Sie brau-
chen soziale Kontakte wie wir», so die Tierfreun-
din. Die Grenzen zwischen Mensch und Tier
sind für sie deshalb fliessend. Überhaupt nichts
abgewinnen kann die Franziskanerin der Herab-
stufung der Tiere auf «seelenlose Automaten»,
wie René Descartes es tat, der Vordenker der
Aufklärung. «Aber auch das falsche Verständnis
der Bibelstelle in Genesis 1, 28, ‹macht euch
die Erde untertan›, hat grosses Leid verursacht.
Daraus resultiert ein falscher Umgang mit der
Schöpfung!», seufzt Schwester Theresia: Mas-
sentierhaltung, Schlachttransporte quer durch
Europa, Pelztierzuchten, Tierversuche, das Zoo-
und Zirkusleben von Wildtieren.

schweineleiden.«NatürlichhatderMenschden
Tieren das menschliche Bewusstsein voraus»,
sagt sie. «Doch das soll dazu dienen, schwächere
Wesen zu schützen, mit ihnen geschwisterlich
verbunden zu sein.» Sie bevorzugt deshalb eine
modernere Auslegung der erwähnten Bibelstel-
le: «Tragt Sorge zur Schöpfung.» Ein besonders
finsteres Kapitel ist für die Franziskanerin die
industrielle Mästung von Schweinen. «Schwei-
ne sind sehr saubere Tiere», erzählt sie, als wir
einenBlick in denStall derHängebauchschwein-
chen werfen, «sie haben einen der besten Ge-
ruchssinne imganzenTierreich.Deshalbwerden
sie ja auch für die Trüffelsuche eingesetzt oder
anstelle von Hunden in der Drogenfahndung.
Niemalswürden sie ihrNest beschmutzen. Es sei
denn, sie werden dazu gezwungen.» In der Tat:
Der Stall ist blitzblank. Es riecht nach frischem
Stroh. Nirgends auch nur eine Spur von Kot. Die

Schweinefamilie verrichtet ihr Geschäft ausser-
halb des Stalls. «In der Schweinemast leiden
die Tiere am meisten darunter, dass sie sich im
eigenen Kot bewegen müssen.»

tiere sind intelligent. Wir wandern weiter
über die Alp zu den Schafen. Appenzeller Hün-
din Nuria begleitet uns schwanzwedelnd, Katze
Lilofee folgt uns samtpfotigmit einigenSchritten
Abstand. Die Ziegen Olga, Klara und Joggeli
turnen seitlich des Wegs flink auf den grossen
Felsbrocken herum, welche die Alp spicken wie
die weissen Punkte einen Fliegenpilz. Mit ihren
feinen Ziegenlippen knabbern sie genüsslich
Brombeerstauden oder fressen stachlige Distel-

zweige. «Ziegen sind sehr intelligent. Unter 300
Pflanzen wissen sie genau, welche ihnen zuträg-
lich sind und an welchen sie sich den Magen
verderben», erzählt Schwester Theresia.

Überhaupt überkomme sie oft das grosse
Staunen, wenn sie mit ihren Tieren zusammen
sei. Sie habe schon vieles lernen dürfen von ih-
nen. «Tiere sind immer ehrlich und authentisch.
Sie zeigen, was sie fühlen, sind immer im Hier
und Jetzt. Sie haben das Paradies gar nie verlas-
sen.» daniela schwegler

Die Tiere im «Felsentor» haben
Schwein gehabt
tierschutz/ Stier Nandi ist nicht auf der Schlachtbank gelandet, sondern hat im
«Felsentor» auf der Rigi Gnade gefunden. Mit ihm leben dort viele andere ausgemusterte
Nutztiere, um die sich die Franziskanerin Theresia Raberger hingebungsvoll kümmert.

die kirche und die tiere

«… sie haben das
paradies gar nie
verlassen.»

«tiere leben
immer im hier
und jetzt …»

schöpfungszeit 2009:
«das tier –
geschöpf wie wir»
die schweizer landeskirchen emp­
fehlen allen Kirchgemeinden, zwi­
schen dem 1.september (dem «tag
der schöpfung») und dem 4.ok­
tober (demwelttierschutztag, der
zugleich der gedenktag an franz
von assisi ist) die «schöpfungs­
zeit» zu feiern.

das tier undwir. thema der
diesjährigen «schöpfungszeit» ist:
«dastier – geschöpf wie wir». im
vordergrund steht dasverhältnis
dermenschen zu dentieren.die für
die Planung der «schöpfungszeit»
verantwortliche ökumenischear­
beitsstelle Kirche und umwelt (oe­
ku) und dieaktion Kirche undtiere
(akut) geben den Kirchgemeinden
anregungen,wie sie dasthema um­
setzen können.

auftakt.amdienstag, 1.septem­
ber (19.00), findet in der offenen
Kirche st.Jakob am stauffacher
in Zürich die schweizweite auf­
taktveranstaltung zur «schöp­
fungszeit» statt, unter anderem
mit grussworten und Beiträgen
von ruedi reich, Kirchenratsprä­
sident der evangelisch­reformier­
ten landeskirche des Kantons Zü­
rich, und demZürcher Zoodirektor
alex rübel.

bibelquiz. die vorschläge zur ge­
staltung der «schöpfungszeit» in
den Kirchgemeinden reichen von
witzig­informativ bis theologisch­
tiefgründig. da gibts etwa ein Bi­
belquiz – darunter folgende frage:
schuf gott gemäss schöpfungs­
bericht
• Vögel,Vieh undWild am fünf­
ten tag?

• Tiere und Menschen am sechs­
ten tag?

•nur den Menschen am sechs­
ten tag?

tierfreundliche kirche.
imweiteren bekommen die Kirchge­
meindentipps,wie sie tierfreundli­
cher werden können.Konkret wird
ihnen empfohlen, die tiere und de­
ren leid in gottesdienst und gebet
aufzunehmen, demthemenbereich
«mensch–tier» in erwachsenen­
bildung und

religionsunterricht Platz einzuräu­
men – und zumBeispiel die Kirch­
turmbeleuchtung zu hinterfragen,
weil das nächtliche licht nämlich
dievögel irritiert (lichtverschmut­
zung).und natürlich finden sich in
den unterlagen zahlreiche hinweise
auf Bibeltexte, über die während der
«schöpfungszeit» gepredigt werden
könnte – zumBeispiel über elia, der
amBach Kerit von raben umsorgt
wurde (1.Könige 17).
fadrina hofmann
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tiere in der BiBel

die mühsame
zähmung der
fleischeslust
nahrung/was sagt eigentlich
die bibel zum thema fleischver-
zehr? nicht überall dasselbe.

Betlehem, der theologische geburts­
ort Jesu, heisst übersetzt «Brothau­
sen»: Bet=haus, lehem=Brot.
weiter südöstlich hingegen, auf der
arabischen halbinsel, verstandman
unter lehem «fleisch», und das ist
auch im heutigen arabisch noch so.
auf der insel socotra wiederum, zwi­
schen der arabischen halbinsel und
afrika gelegen, bedeutete dasselbe
wort «fisch». daraus lernen wir zwei­
erlei: erstens ist die grundnahrung,
lehem, immer das, was reichlich vor­
handen ist. und zweitens: die men­
schen sind ausserordentlich anpas­
sungsfähige allesfresser.

ausgejagt. nun ist die Bibel weder
auf socotra noch in mekka entstan­
den, sondern in der levante, im östli­
chen mittelmeerraum. hier wurden die
menschen relativ früh, nämlich bereits
vor über 10000 Jahren, sesshaft und
lebten – statt zu jagen – von kultivier­
ten Pflanzen, ganz besonders von ge­
treide. das taten sie nicht, weil ihnen
das Jagen verleidet wäre, sondern weil
es nach Jahrtausenden des Jagens
kaum noch etwas zu jagen gab: ga­
zellen und hirsche waren fast ausge­
storben. sie blieben hinfort eine selte­
ne delikatesse für naturburschen wie
esau und feinschmecker wie isaak.
wer wirklich kulinarisch auf seine Kos­
ten kommen wollte,musste die ge­
legenheit der nächsten hungersnot
beim schopf packen und zum Beispiel
nach ägypten auswandern. dort gab
es fisch und geflügel und gurken und
wassermelonen und lauch und
Zwiebeln und Knoblauch in fülle
(4.mose 11).

notwird tugend. in Jerusalem
versuchten sich die intellektuellen,
wenn sie wegen des vielen sands im
mehl Zahnschmerzen hatten, einen
reim auf ihre missliche situation zu
machen – und kamen zu folgendem
schluss: gott hat den menschen aus­
schliesslich die samenhaltigen früch­
te zur nahrung gegeben (1.mose 1,
29–30). die erlaubnis, fleisch zu
essen, folgt erst später, nach der sint­
flut nämlich, und ist ein Zugeständ­
nis gottes an die rohe gier der men­
schen. ihnen ist fortan nur noch der
Blutgenuss untersagt (1.mose 9, 3–4).
weil gott sein erwähltes volk kultivie­
ren will, streicht er ihm aber am sinai
die menükarte noch einmal kräftig zu­
sammen (3.mose 11) und siedelt es im
gelobten land an, dessen delikates­
sen milch und honig sind.

gelockert. Jesus war ein sohn die­
ses volks.am see gennesaret hat er
ab und zu fisch gegessen, am Pes­
sachfest lamm und ansonsten sein
tägliches Brot. das Zugeständnis der
jungen Kirche an die heiden, auch din­
ge zu essen, welche die jüdische tra­
dition ausgeschlossen hat (apg. 10),
stellt entsprechend dem erweiterten
jüdischen lebensraum eine wichtige
lockerung der speisetabus dar. es ist
kein Zugeständnis an die gier, sondern
eine anpassung an die globaleren
verhältnisse. Zusammengenommen
könnten diese beiden dynamiken – die
kultivierte einschränkung und die
regionale anpassung des speisezet­
tels – durchaus die rahmenbedingun­
gen für ein ökologisch verantwortba­
res essverhalten im 21.Jahrhundert
darstellen. thomas staubli

thomas staubli ist katholischer Theologe
und Leiter des Bibel+Orient­Museums in
Freiburg.Von ihm ist eben im Patmos­Verlag
das Buch «Wer knackt den Code?» erschienen,
das sich mit der wissenschaftlichen
Erforschung der Bibel befasst.

zu schwester
theresia statt
zum metzger

ein demmetzger
entronnener stier im
meditationszentrum
und eine ordens­
schwester im schwei­
nestall: auf der rigi
ist das gelebter alltag.
tierschutz wird im in­
terreligiösen semi­
narhotel felsentor
grossgeschrieben.
schwester theresia
raberger kümmert
sich mit herzblut um
ausgediente nutztie­
re. Bei ihr dürfen sie
ein artgerechtes leben
führen.

tiere schützen
Die franziskanische
Ordensschwester
Theresia Raberger
bietet im «Felsentor»
Tierschutzkurse für
Schulklassen und
andere Interessierte
an. Kontakt:
www.felsentor.ch
Tel.0797808591

Ein unzertrennliches Paar: Schwester Theresia und ihre Appenzeller Hündin Nuria
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nützliche links:
www.oeku.ch
www.aktion­kirche­und­tiere.ch
www.vier­pfoten.ch
www.tierschutz.com
www.theologische­zoologie.de
www.schweizertierschutz.ch
www.vegetarismus.ch
www.aerztefuertierschutz.ch
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Worte, sondern auf höchst differenzierte
Weise ihreMotorik und ihre Sinnesorga-
ne, um zu kommunizieren.

Wie stehts denn mit den Gefühlen?
Emotionen sind wichtig, schliesslich
dienen sie dem Überleben. Und dieses
wird nebst derNahrungssuche durch die
Maximierung der Aufzucht garantiert.
Damit ein Affenkind die ersten Wo-
chen und Monate überlebt, muss eine
Mutter ungeheuer liebevoll, freundlich,
einfühlsam sein. Nur so entwickelt sich
der Nachwuchs optimal – das gilt für
uns Menschen übrigens genauso. Es
wäre aber falsch, Emotionen zur reinen
Überlebensstrategie zu degradieren.
Eine Gorillamutter kann zehn Minuten
lang das Gesicht ihres Neugeborenen
anschauen, völlig ruhig und mit einem
Gesichtsausdruck, der gleichzeitig ho-
hes Interesse und grosse Freude wi-
derspiegelt. Das ist eine emotionale
Zuwendung, die es in diesem Ausmass
nicht unbedingt braucht für das Überle-
ben des Affenkindes.

Gibts das auch bei anderen Tieren?
Natürlich, wir kennen das ja von der
Hauskatze. Es ist für ihr Überleben zwar
wichtig, dass sie es gut hat mit dem
Menschen, der sie füttert. Dass sie ihm
aber auf den Schoss springt, sich strei-
cheln lässt und schnurrt, ist einAusdruck
des Wohlbefindens, der nicht einer be-
stimmten Absicht dient. Eigentlich sind
die Emotionen Wirkstoffe, ähnlich den
Hormonen, aber im sozialen Bereich.
Sie funktionieren übergreifend in der
grösseren Artverwandtschaft.

Man kann Tiere aber auch vermenschlichen.
In gewissem Mass ist das nicht zu ver-
hindern, denn unsere Tierliebe beruht ja
auch auf genetischen Voraussetzungen.
Wir empfinden zum Beispiel liebevolle
Gefühle, egal, ob wir das rundliche Ge-
sicht einesKätzchens, einer jungenEchse
oder eines Neugeborenen betrachten. Da
wirkt das sogenannte Kindchenschema,
das genetisch festgelegt ist und bei uns

ein fürsorgliches Verhalten auslöst. Wir
können uns dem nicht entziehen.

Emotionen in Ehren, aber finden Sie es in
Ordnung, dass man Haustiere verhätschelt,
als wären es Kinder?
Ich bin gegen diese Art von Vermensch-
lichung. Aber wenn die Alternative darin
besteht, dass ein Mensch aus Mangel
an sozialem Kontakt seelisch zugrunde
geht, ist es bestimmt besser, er erlebtmit
einem Tier noch eine gewisse Nähe.

Wo hört denn die Tierliebe auf?
Neunzig Prozent von dem, was wir mit
Tieren anstellen, ist daneben. Für mich
hört Tierliebe da auf, wo man deren
körperliche Unversehrtheit stört oder
kaputt macht. Wenn man zum Beispiel
Hunde so ernährt, dass sie sich kaum
mehr bewegen können, oder ein Tier
einsperrt, nur weil man es für sich ha-
ben möchte. Wir merken oft gar nicht,
wo wir Tiere überall missbrauchen. Da
kaufen wir den Kindern Meerschwein-
chen, damit sie lernen, Verantwortung
zu übernehmen. Das ist doch Unsinn!
Verantwortung soll man zuerst seiner
eigenen Art, demMenschen, gegenüber
lernen. Dann wird man auch fähig sein,
ein Tier verantwortungsvoll zu halten.

Sind Sie eigentlich Vegetarier?
Ich wäre es gern. Obwohl der Irrtum,
Menschen müssten Fleisch essen, längst
aufgedeckt ist, stehtmeinemIdeal schlicht
die Liebe zu einem guten Fleischgericht
imWeg.

Mal abgesehen von der Lust auf Fleisch:
Wann können Sie es verantworten, ein Tier
zu töten?
Ich beanspruche für mich meine «Un-
versehrtheit»: Wenn ein Tier auf die Idee
kommt, mich zu verletzen, wenn mich
ein Hund beissen oder mich eine Mücke
stechen will, dann habe ich das Recht,
mich zuwehren. ImFall derMücke sogar
mit Todesfolgen.

interview: käthi koenig, annegret ruoff

ebenfalls nur ein Wort: «Tier». Manche
religiösen Menschen sind zudem der
Meinung, der Mensch stehe über dem
Tier: zuoberst der Mensch, darunter der
Affe und zuunterst der Einzeller. Solche
Wertungen kann ich nicht nachvollzie-
hen. Diese zoologische Hierarchie ist in
meinen Augen ein blosses Konstrukt.

Der Regenwurm steht also auf gleicher Stufe
wie der Verhaltensforscher Hess?
Absolut. Denn es gibt etwas, das ich mit
jedem Käfer, jeder Fliege teile: die Tatsa-
che, dass ich lebendig bin. Was dahinter-

steckt, wissen wir nicht, und die Wissen-
schaft wird für dieses grosse Rätsel wohl
noch lange keine Erklärung finden.

Das Genmaterial von Schimpansen und
Menschen ist zu fast 99 Prozent identisch.
Inwiefern unterscheiden wir uns denn
eigentlich noch von den Menschenaffen?
Ich habe acht Monate bei einer Berg-
gorilla-Familie im afrikanischen Regen-
wald verbracht. Und je näher ich diesen
Tieren kam, desto schwieriger wurde es
für mich, diese Frage zu beantworten.
Klar, wir können sagen, dass derMensch
seine sprachliche Fähigkeit entwickelt
hat – die Gorillas dagegen nutzen keine

Herr Hess,wären Siemanchmal gern ein Tier?
Oh ja! Ichwüsste allerdings nicht, was für
eines. Mir ist immer jenes Tier am nächs-
ten, mit dem ich mich grad beschäftige.
Ein Wildschwein zu sein, wäre schön.
Das sind Kosmopoliten, die Jahrhunderte
überlebt und eine riesige Verbreitung ge-
funden haben, bis weit nach Asien. Und
dabei haben sie sich kaum verändert.

Das gilt ja zumTeil auch für dieMenschen.
Ja,mit demUnterschied, dass die Schwei-
ne viel klüger sind (lacht). Stellen Sie sich
vor, Sie setzen ein normales Bauernhof-
schwein im Wald aus: Es findet in Kürze
Anschluss an eine Wildschweinrotte und
nimmt das Verhalten seiner wilden Ver-
wandten komplett an. Danach lässt es
sich weder berühren noch streicheln. Das
zeugt doch von einer enormen Fähigkeit
dieser Tiere!

Und wo ist das Schwein nun glücklicher, auf
dem Bauernhof oder imWald?
Gerne würde ich jetzt antworten: selbst-
verständlich in der Freiheit. Aber so
einfach ist das nicht. Weil ich einMensch
bin, kann ichdasnur vagebeurteilen.Und
sowieso nur dann, wenn ich ein Tier sehr
gut kenne.

Es ist also reine Anmassung, wenn wir vor­
geben zu wissen, wie einemTier zumute ist?
Ach, unsere Meinungen über Tiere müs-
sen wir doch ständig revidieren. Als Ver-
haltensforscher verbringe ich zwar sehr
viel Zeit damit, Tiere zu beobachten.
Aber wenn man mich bei einer Führung
im Zoo Basel fragt, ob sich die Gorillas
hier wohlfühlen, bin ich auch nach vier-
zig Jahren intensiverAuseinandersetzung
mit den Menschenaffen um eine Antwort
verlegen.

Wir benehmen uns demTier gegenüber also
ziemlich überheblich.
Ja. Das sieht man schon daran, dass wir
eine einzige Art mit einem separaten
Begriff, «Mensch», bezeichnen. Für die
Millionen anderer Arten aber, die mit
uns diese Erde bewohnen, kennen wir

«Es gibt etwas, das ich mit jeder
Fliege teile: das Lebendigsein»
jörg hess/ Der Basler Verhaltensforscher beobachtet Tiere – und weiss je
länger, je weniger, worin sie sich eigentlich vom Menschen unterscheiden.

jörg hess, 73

ist Zoologe und arbei­
tet als verhaltensfor­
scher, fachjournalist,
fotograf und freier
mitarbeiter des Zoo­
logischen gartens
Basel. er beobachtet
im Zoo und im afrika­
nischen regenwald
das leben der flach­
land­ und Berggoril­
las und hat sich dabei
vor allem auf das
verhältnis von mutter
und Kind speziali­
siert. sein interesse
für alle lebewesen
kommt auch in den
Kolumnen zumaus­
druck, die er während
Jahren für «das ma­
gazin» und die «welt­
woche» verfasst hat.
www.joerghess.ch

Von Jörg Hess sind
zahlreiche Bücher
erschienen, darunter:

Menschenaffen –
Mutter und Kind, Fried­
rich­Reinhardt­Verlag,
Basel 1997, Fr.52.–.

Zoologische Miniaturen.
Luthers Kaninchen
und des Teufels wilde
Horden, Echtzeit­Verlag,
Basel 2009. Fr.48.–.

Leserinnen und Leser
von «reformiert.» erhalten
das Buch für Fr.45.–
statt Fr.48.– unter
www.echtzeit.ch/reformiert

«Neunzig Prozent von dem, was wir mit Tieren anstellen, ist daneben»: Jörg Hess, Zoologe

«wir merken oft
gar nicht, wo wir
tiere überall
missbrauchen.»
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In der Regel sind es gläubige Chris-
tinnen und Christen, die in der
Bibel lesen und darin geistige Nah-
rung finden. In einem Workshop
der Veranstaltung «Aarau liest die
Bibel» (siehe Kasten) soll es für
einmal anders sein: Hier sind Men-
schen, die nicht an einen persönli-
chenGott glauben, eingeladen, das
Buch der Bücher aufzuschlagen.
Auch für sie könne die Bibellektüre
«sinnvoll und bereichernd» sein,
heisst es in der Ausschreibung zum
Workshop «Markus für Atheisten».
Angeboten wird er vom reformier-
ten Theologen Paul Kleiner und
vomkatholischenPfarreileiter Tho-
mas Jenelten.

keine bekehrung. Bibellesen für
Atheisten – handelt es sich da um
eine heimliche Bekehrungsveran-

staltung? «Nein», betont Paul Klei-
ner, der alsRektor desTheologisch-
Diakonischen Seminars Aarau
selbst dem frömmeren Segment
evangelischerChristen zuzuordnen
ist. In dem dreiteiligen Workshop
soll laut Kleiner ein «offenes Ge-
spräch» über das biblischeMarkus-
Evangelium stattfinden. Ziel sei,
dass die Teilnehmenden herausfin-
den können, ob sie aus dem Evan-
gelium für sich etwas mitnehmen
können– auchohneanGott zuglau-
ben. Dabei soll kein Teilnehmer die
anderen zu überzeugen versuchen,
wünscht sich Kleiner.

Spannend könnten laut Kleiner
auch für Atheisten etwa die Nächs-
tenliebe undderDienst amanderen
sein, zu denen Jesus im Markus-
Evangeliumaufruft.InMarkus10,45
sagt Jesus: «Ich bin nicht gekom-

Bibel für Atheisten
bibellesen/ Auch Menschen, die nicht an Gott
glauben, können vom Buch der Bücher profitieren.
Dies sagt der Theologe Paul Kleiner.

Kritischer Blick auf die Heilige Schrift: Bringt sie auch ungläubigen Menschen etwas?

men, um bedient zu werden,
sondern um zu dienen» – und er
legt diese Haltung auch seinen
Jüngern ans Herz. «Könnte so
ein Gegenmodell zur Abzocker-
mentalität auch etwas für mich
sein?», formuliert Kleiner einen
möglichen Diskussionspunkt für
den Workshop.

ermutigend. Auch Gleichnis-
se könnten für Nichtgottgläu-
bige inspirierend sein, meint
der Theologe. Zum Beispiel das
Gleichnis der Frau, die Sauerteig
in einen Brotteig steckt, um die-
sen zu durchsäuern. Eine solche
Erzählung, die von der grossen
Wirkung des scheinbar Kleinen
zeuge, könne fürs persönliche
Leben eine «ermutigende Ge-
schichte» sein, so Kleiner.

Doch auch für Atheisten und
Skeptikerinnen schwer Verdau-
liches soll nicht ausgeklammert
werden. Namentlich die zahlrei-
chen Wundergeschichten, mit
denen das Markus-Evangelium
aufwartet. «SinddieseGeschich-
ten Allegorien oder soll man sie
glauben?GibtmandenVerstand
an der Garderobe ab, wenn man
sie glaubt?» Solche und andere
Fragen sollen diskutiert werden.
Paul Kleiners Vision: «Dass am
EndedesWorkshops jeder etwas
besser weiss, warum er glaubt,
was er glaubt, oder warum er
eben nicht glaubt.»

agnostiker.Bleibt abzuwarten,
ob das biblischeMenü denAthe-
isten mundet. Trotz dem poin-
tierten Workshop-Titel «Markus
für Atheisten» ist Paul Kleiner
der Ansicht, dass heute nicht
sehr viele Menschen «durch-
dacht und überzeugt» atheis-
tisch denken. Viele seien viel-
mehr Agnostiker und würden
betonen, dass man nicht wissen
kann, ob es einen Gott gibt.
«Auch viele Kirchenmitglieder
denken so», sagt Kleiner. Die-
se sollen mit dem Workshop
angesprochen werden. Einzige
Teilnahmebedingung ist «die
Bereitschaft, sich auf den bi-
blischen Text einzulassen».
sabine schüpbach
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aarau liest
die bibel
das ökumenische Pro­
jekt lädt vom 4.sep­
tember bis zum 6.no­
vember in aarau zu
workshops rund um die
Bibel ein. «markus für
atheisten» findet am
9., 16. und 23.9., jeweils
von 20 bis 21.30 uhr im
theologisch­diakoni­
schen seminar statt.

Informationen und Anmel­
dung: www.aarauliestdie­
bibel.ch, Tel. 062 822 49 52

frage.LieberHerrAngst,woherwissenSieso
genau,was Gott tut und wie er denkt? In Ihren
Beiträgen machen Sie jedenfalls immer wie­
der Aussagen im Stil von «Gott will…», «Gott
tut …» oder Ähnliches. Für meine Begriffe ist
Gott dermassen gross, dass das menschliche
Bewusstsein gar nicht in der Lage ist, ihn auch
nurannäherndzuerfassen.AlleAussagenüber
Gott sind meiner Meinung nach menschliche
Interpretationen.Wasmeinen Sie dazu?A.G.

antwort. Lieber Herr G., ich leite mei-
ne Antworten aus zwei Quellen ab. Die
wichtigste ist einemittelbare, die andere
eine unmittelbare Quelle.

Mit der «mittelbaren» Quelle meine ich
die Bibel, weil sie uns die Botschaften
von Gott weitervermittelt. Schon im
reformierten Heidelberger Katechismus
von 1563 wird im Kapitel über die Erlö-
sung durch Christus die Frage gestellt:
«Woher willst du das wissen?» Und die
Antwort lautet: «Aus der ganzenHeilsge-
schichte der Bibel, die mit den Erzvätern
begann, sich in den Propheten fortsetzte
und sich in Jesus Christus erfüllte.»

Anhand der Bibel können wir also eine
ganzeReihe vonAussagenüberGottma-
chen und auch einiges von ihm erfassen.
Nun, Sie haben natürlich recht: Was wir
in der Bibel über Gott erfahren, ist nur
ein kleiner Teil seiner Grösse – aber ein
entscheidender! Darum ist es sowichtig,
dass wir uns immer wieder mit den Tex-
ten der Bibel auseinandersetzen.

Als Sammlung von Texten aus verschie-
denen Zeiten und von unterschiedlichen
Autoren ist die Bibel ein Mittel zum Ver-
ständnis. Zu diesem Verständnis gehört
auch die Auseinandersetzung mit der
damaligen Zeit undmit derWirkungsge-
schichte der Texte. Denn zwischen ihrer
Entstehung undunserer Zeit liegen Jahr-
tausende.Wie die Texte in der Zwischen-
zeit interpretiert wurden, wirkt sich auch
auf unser heutiges Verständnis aus.

Die zweite Quelle ist eine unmittelbare.
Ich lese ja nicht nur in der Bibel, son-
dern mache auch eigene Erfahrungen
mit Gott. Ich lerne dabei Neues und
Weiterführendes. Diese sehr persönliche

Quelle kann sich jede und jeder von uns
erschliessen. Sie ist wichtiger und ent-
scheidender, als wir manchmal meinen.

Beide Quellen können mich, meinen
Glauben und meine Sicht auf die Welt
erweitern. Sie ermöglichen mir zu sa-
gen: «Ich glaube …» Aber beide Quellen
verbieten mir, zu anderen zu sagen: «Du
musst es auch glauben.»

Wenn ich in der Rubrik «Leben und Glau-
ben» Fragen beantworte, ist es immer
meine Sicht, die Sie zu lesen bekommen.
Sie ist alsDiskussionsbeitrag gedacht und
nicht als letztgültige Wahrheit. Glaubens-
aussagensind immer Ich-Aussagen–auch
wenn wir ein altes und bekanntes Glau-
bensbekenntnis zitieren. Und wir können
das, was wir glauben und für wahr halten,
nur mit unserer Authentizität abstützen,
also indem wir es leben und mit unserem
Handelnumsetzen.Aber darauf kommtes
an: zu leben, was wir glauben!

lebensfragen

Könnenmenschen etwas
gültiges über gott sagen?
Quellen des glaubens/Das Reden über Gott ist glaubenden
Menschen wichtig. Doch was können wir überhaupt wissen?

il
lu

st
r
at

io
n
:v

er
en

a
st

u
m
m
er

spiritualität
im alltag

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

In der Rubrik «Lebens­
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

roman angst-
vonwiller
ist theologe und ar­
beitet als seelsorger in
der «Bahnhofkirche»
des Zürcher haupt­
bahnhofs (rba@uav.ch)

dasvirus,
ein ritual und
etwas ruhe
waschen. Eine altes Ritual wird in
Zeiten der Schweinegrippe zur
Pflicht: das Händewaschen. Die
Gesundheitsbehörden ermahnen
uns, so oft wie möglich mit viel Was-
ser und Seife die Finger und Hand-
flächen zu reinigen. Brav folge ich
ihren Empfehlungen und strecke
meine Hände unter den Wasser-
hahnen. Tut ja auch gut – und er-
leichtert erst noch das Gewissen:
Studien zeigen, dass dieses Ritual
der Psyche hilft, schlechte Ge-
danken und unmoralisches Ver-
halten zu kompensieren. Wahr-
scheinlich seife ich mir des-
halb so fleissig die Hände ein.

schuld. Von jeher hat das Hände-
waschen eine doppelte Bedeutung:
Es dient der Hygiene – und es ist
ein symbolischer Ausdruck für das
Bedürfnis, sich von Schuld reinzu-
waschen. Rituelle Reinheit gilt in
etlichen Religionen als Vorausset-
zung, dem Heiligen zu begegnen.
Wäre doch schäbig, den lieben Gott
mit dreckigen Pfoten zu begrüssen.
Obwohl – dem Prinzip Gnade sei
Dank – auch das möglich ist.

begrüssung. Aber die Hand dürfen
wir ohnehin niemandem mehr ge-
ben. Ansteckungsgefahr! Also las-
sen wir sie in der Hosen- oder Ja-
ckentasche und fragen uns, wie wir
das Gegenüber denn begrüssen
könnten. Mit einer Verbeugung?
Einer leichten Kopfbewegung? Ei-
nem Blick in die Augen? Wie auch
immer: Das neue Ritual wird unge-
wohnt sein, was jede Begrüssung zu
einem Erlebnis macht.

abstand. Auch auf Umarmungen
müssen wir jetzt verzichten. Und zu
anderen Personen mindestens einen
Meter Abstand halten! Das schafft
Raum. Man nimmt die Menschen
aus Distanz wahr, sieht sie neu und
anders. Abstand ist oft die Voraus-
setzung, etwas richtig erkennen
zu können. Vielen Kulturen gilt der
ausreichende Abstand als Zeichen
des Respekts.

einsamkeit. Menschenansammlun-
gen sind zu meiden, lautet eine wei-
tere Empfehlung. Umgekehrt gele-
sen: Die Einsamkeit ist zu suchen.
Kein Abtauchen in die anonyme
Masse mehr, dafür viel Zeit mit sich
allein. Das H1N1-Virus macht uns
vorübergehend zu Eremiten.

meditation. Bei den ersten Sympto-
men einer Grippe ist Bettruhe an-
gesagt. Dann heisst es: still sein,
nichts tun, warten. Meditation pur,
wenn auch mit einigen unangeneh-
men Begleiterscheinungen. Aber die
gibt es bei jeder Meditation. Bis zum
Abklingen der Symptome müssen
Kranke in Quarantäne bleiben. Der
Begriff kommt vom französischen
«quarante»: vierzig. Die Vierzig ist
in der biblischen Tradition eine hei-
lige Zahl. Sie symbolisiert eine Zeit
der Vorbereitung und des Wartens:
Etwas Neues kündet sich an.

ende. Ich weiss, die Schweinegrippe
ist nicht harmlos. Aber das ganze
Leben ist nicht harmlos: Es endet
mit Gewissheit tödlich. Auch daran
erinnert diese Seuche.
Eine Tatsache, die sich selbst mit
viel Wasser und Seife nicht einfach
wegspülen lässt.
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grenzen
wenn ich die aussagen
von Pfarrer randegger
lese, kommenmir die
tränen. die armen Ju­
gendlichen können einem
wirklich leidtun – so über­
fordert von der grossstadt
und ihren möglichkeiten.
hat herr randegger schon
mal überlegt, ob es für das

drama nicht andere gründe ge­
ben könnte? Zum Beispiel, dass
die eltern es versäumt haben, ih­
rem nachwuchs die grundlegen­
den regeln des Zusammenlebens
und des verhaltens beizubrin­
gen? in erster linie sind die el­
tern für die erziehung zuständig –
nicht die schulen und auch nicht
die Kirche. die eltern müssen ih­
re Pflichten wieder ernst nehmen.
die Kirche kann dabei helfen, in­
dem sie zum Beispiel entspre­
chende Kurse anbietet. in diesen
sollen die eltern lernen, wie man
den Kindern grenzen setzt und
wie aus ihnen verantwortungsvol­
le mitglieder der gesellschaft wer­
den können. christian buser,

mellingen

«reformiert.» 8/08
«ImAargau sollen Kirchen
Kirchen bleiben»

heilig oder nicht?
imaargau sollten die Kirchen wei­
terhin sichtbar raum für das hei­
lige bieten. so äussert sich der
reformierte finanzbeauftragte,
christian Boss, in der augustaus­
gabe von «reformiert.». er lehnt
auch für die Zukunft jede umnut­
zung ab. die auslastungsfrage ha­
be sich primär den gottesdienst­
lichenanlässen unterzuordnen.
seine meinung in ehren, aber soll­
te zu diesemthema nicht noch ei­
ne fundierte stellungnahme durch
die Kirchenführung erfolgen?wel­
che unheiligenveranstaltungen
finden heute schon in den Kirchen
statt, und wie war es früher?was
für ideen haben die Kirchgemein­
den, gibt es alternativen? die re­
formierte Kirche als ort ist kein
heiliges monument, sie dient dem
moment der einkehr, der Besin­
nung, der freude und der trauer.
werner lutz, rothrist

gesPräch

von der tugend
das reformierte forumaarau
hat zum diesjährigen Bettagsge­
spräch den bekannten Jesuiten,
Zen­meister und leiter des las­
salle­hauses, niklaus Brantschen,
eingeladen. in seinem referat «es
ist schön, gut zu sein» spricht er
von derwiederentdeckung der
tugend.anschliessend ist jeder­
mann eingeladen zur diskussion.

Aarauer Bettagsgespräch mit Niklaus
Brantschen. 24.September, 19.30, Stadt­
kirche Aarau. Info: www.ref­aarau.ch

Bettagsfeier

versöhnendes gebet
Zum eidgenössischen Bettag findet in Baden
das gebet der religionen statt. die interreli­
giöse feier wird organisiert von der israeliti­
schen Kultusgemeinde Baden, demverband
aargauer muslime und der reformierten so­
wie der katholischen Kirchgemeinde Baden­
ennetbaden. musikalisch umrahmt wird der
anlass vom swiss gospel chor unter der lei­
tung von thomas friedrich. im anschluss an
die feier findet ein kleines Konzert statt.

gebet der Religionen. 20.September,
11.00, katholische Stadtkirche Baden.
www.refkirche­baden.ch

Ihre Meinung interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre E­Mail an:
redaktion.aargau@reformiert.info
Oder Ihren Brief an: «reformiert.»,
Storchengasse 15, 5200 Brugg.

veranstaltungen
gehörlosengottesdienst. am 6.september,
14.30, reformiertes Kirchgemeindehaus, oel­
rainstrasse 21, Baden. infos: anita.kohler@ref­
aargau.ch

kurs. die vereinigung angehöriger schizo­
phrenie­ und Psychisch­Kranker (vasK) bie­
tet an acht abenden einen Kurs zur unter­
stützung betroffener angehöriger an. leitung:
ruth luchsinger, Psychotherapeutin, und
dr.frank mahron, Psychiater.ab 9.septem-
ber, mittwochs, 18.30 bis 21.00, emanuel is­
lerhaus, Kirchplatz,wohlen. infos/anmeldung:
tel.056 622 71 39,mthkeller@gmail.com

fastenbrechen. die reformierte Kirchgemein­
de Brugg lädt zusammenmit demverband
aargauer muslime zum interreligiösen fas­
tenbrechen im ramadan ein.anschliessend
gibt es ein nachtessen. 10.september, 19.00,
salzhaus Brugg. infos: www.kirche­brugg.ch

afrikanischer benefizabend. der verein
support zur unterstützung des sacred heart
hospital in abeokuta, nigeria, organisiert
einen Benefizabendmit einer lesung, einem
Basar und viel musik. 12.september, 18.00,
Zwinglihaus, Kirchbergstrasse 16,aarau.
infos: info@med­support.ch

frauengottesdienst. am 13.september,
20.00, in der reformierten Kirche aarau. info:
tel.062 824 65 16, sabine.ruess@gmx.ch

bettagsgottesdienst. der diesjährige kan­
tonale ökumenische Bettagsgottesdienst fin­
det zumthema «d'stärntaler oder vo härze
schänke» statt.anschliessend gibts ein
Zvieri.20.september, 14.30, Klosterkirche
Königsfelden. info: www.ref­ag.ch

radio- und tv-tipps
liebe lollo! Karl Barth war 39, Professor, ver­
heiratet und vater, als er die 26­jährige Kran­
kenschwester charlotte von Kirschbaum ken­
nen­ und lieben lernte. der kürzlich veröffent­
lichte Briefwechsel der beiden dokumentiert
diese Beziehung.27.september, 8.30, drs 2

mein gott. dein gott. kein gott. dokumen­
tarfilmreihe zur religionslandschaft schweiz.
«Jesus, ich ha dich mega gern». freikirchen
in der schweiz.30.august, 10.00, sf 1,
ohne gott kein Zwang. Konfessionlose in der
schweiz. 13.september, 10.00, sf 1, die
fremden nachbarn.muslime in der schweiz.
27.september, 10.00, sf1

the prison and the priest. sein arbeitsplatz
sind die gefängnisse der kenianischen me­
tropole nairobi. dort spendet der 79­jähri­
ge sankt galler Benediktiner Peter meienberg
mördern und dieben trost und Zuversicht.
13.september, 21.45, sf 1

tipp

Zeit für alles
vortrag/ Martin Werlen, Abt im
Kloster Einsiedeln, erzählt von seinem
Leben als Benediktiner und seinen
Schwierigkeiten mit dem Motto «ora
et labora – bete und arbeite!» Darüber
hinaus gibt er Tipps, wie man es immer
wieder schafft, sich Zeit zu nehmen
für alles, was notwendigerweise zum
Leben gehört.

vortrag vonMartinWerlen: Montag, 21.September,
20.00,Aula Alte Kantonsschule, Bahnhofstrasse 91,
Aarau. Infos: www.ref­ag.ch, www.ruegel.ch

KonZert

englische chorwerke
unter der leitung von michael
schraner bringt das collegium
vocale lenzburg das Programm
«the evenig Primrose» zur auf­
führung. denmusikalischen leit­
faden bilden dabei Benjamin
Brittens «five flower songs»,
in denen sehnsuchtsvolle
sonnenuntergänge, schwüler
sommerregen und verblühende
narzissen besungen werden.

Konzerte: 5.September, 20.00, Stadtkir­
che Aarau; 6.September, 17.00, reformier­
te Kirche Birrwil. www.c­v­l.ch

seminar

nachdenken über rut
geht es im Buch rut der Bibel um eine lie­
bes­, familien­ oder Bekehrungsgeschichte?
handelt die bekannte erzählung von frauen­
oder von fremdensolidarität? ein literarisches
seminar, geleitet von dr. uwe Bauer, Pfarrer in
der Kirchgemeinde suhr­hunzenschwil, lädt in
lektüre und gespräch ein zur intensiven aus­
einandersetzungmit einer spannenden bibli­
schen geschichte.

Die biblische Erzählung von Rut. Seminar vom 25. bis
26.September, Tagungshaus Rügel, Seengen. Infos und
Anmeldung: Tel.062 767 60 54, www.ruegel.ch
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«reformiert.» 8/08
«Die Kirchen müssten
jetzt Stellung nehmen»

agenda

Gebet der Religionen CollegiumVocale LenzburgNiklaus Brantschen

Abt MartinWerlen ist in Aarau zu Gast

Chagall: Rut

blattkritik

farbige bilder,
grosse titel,
viel leerraum:
ist «reformiert.»
eine boulevard-
zeitung?

roland jeanneret
ist Journalist bei Radio
DRS und Mitglied der
«reformiert.»­Redak­
tionskommission, die
den Kurs der Zeitung
kritisch begleitet. Ihr ge­
hören weiter an: Niklaus
Peter, Pfarrer, Zürich;
Christine Stark, Theolo­
gin, Zürich; Katja
Murmann, Journalistin,
Zürich; Martin Kuse,
Pfarrer, Möriken;
Claudia Hubacher,
Synodalrätin, Schwar­
zenburg; Christian
Buxhofer, Chefredak­
tor, Chur; Stefan Hügli,
Pfarrer, Davos

Alle Veränderungen amLayout einer lieb
gewonnenen Zeitung irritieren und ge-
ben zu Diskussionen Anlass. Der Wech-
sel von den «Kirchenboten» beziehungs-
weise vom «saemann» zu «reformiert.»
führte erwartungsgemäss zu etlichenRe-
aktionen. Und wenn Bilder farbiger, Ti-
tel grösser und das Layout aufgelocker-
terwerden, ist derVorwurf, «reformiert.»
sei jetzt ein «Kirchen-Blick» oder zumin-
dest ein «christliches Boulevardblatt»,
nicht mehr weit. Wobei «Boulevard»
meist mit: billig, marktschreierisch oder
gar niveaulos gleichgesetzt wird.

auf der gasse. Aber was heisst denn
«boulevardesk» überhaupt, und welches
sind die Merkmale einer Boulevardzei-
tung? Boulevard bedeutet: «auf der Gas-
se»ankommen.Boulevardzeitungensind
in der Regel keine Abonnementszeitun-
gen, vielmehr müssen sie sich im Stras-
sen- und Kioskverkauf jeden Tag neu be-
haupten. Man erkennt sie deshalb schon
äusserlich an den übergrossen Titeln
und Bildern, an schmaleren, dafür zahl-
reicheren Spalten (die vorgaukeln, dass
man beim Lesen rascher vorankommt),
an einer vereinfachten Sprache. Boule-
vardzeitungen sind weniger an reinen
Fakten als an spannenden Geschichten
interessiert, in denen sich Gut und Böse
meist rasch unterscheiden lassen.

figuren statt fakten. Die notwendige
Nähe zur Leserschaft wird durchElemen-
tewieKuriosität, Liebe,KampfundGefühl
erreicht (CarlWarren: «ModernNewsRe-
porting», Harper&Brothers). Oder wies
der deutsche Journalist Fritz Wolf um-
schreibt: «Das Interessante kommt vor
dem Relevanten, und das Ankommen
beimPublikumistwichtiger alsder Inhalt.
Die Trennschärfe zwischen Information
und Unterhaltung schwindet seit Jahren
erkennbar» (Fachzeitschrift «message»
3/04). Noch deutlicher wird der frühe-
re Chefredaktor des «Blick», Peter Über-
sax: «Am meisten interessiert den Leser
der Mensch, und am wenigsten interes-
siert ihngraueTheorie.Reizworte, auf die

der Leser anspricht, bei denen er zu lesen
beginnt, sind in erster Linie die Namen
bekannter Personen, des weiteren Wor-
te wie Streit, Geld, Gold, Tod, Mord, Lie-
be, Sex, Krise, Essen, Trinken, Unrecht,
Betrug. Keine Reizworte sind Programm,
Verhandlung, Session, Pressekonferenz,
Prioritäten, Entwurf, Vernehmlassung.»
Umdann noch deutlicher zuwerden: «Je-
der möchte mal seinen Chef oder seine
Frauumbringen, aber keiner getraut sich.
Wenns endlich ein anderer tut, so ists in
hohem Masse nachvollziehbar» («Blick
zurück», Scalo-Verlag).

kampf im briefkasten. «reformiert.»
wird den Mitgliedern der reformierten
Kirche unaufgefordert zugestellt (in vie-
len Berner Gemeinden geht die Zeitung
gar unadressiert in alle Haushaltun-
gen) und ist ein wichtiges Kommunika-
tionsmittel auch für Menschen, die sich
für die Kirche wenig interessieren. Das
heisst aber auch: «reformiert.»muss sich
bereits im Briefkasten gegen zahlreiche
andere Druckerzeugnisse durchsetzen,
muss also Aufsehen erregen und mit je-
der Nummer den Spagat zwischen sach-
licher Information und attraktiver Auf-
machung leisten.

sachlich und attraktiv. Wenn «refor-
miert.» etwas auffälliger auftritt als die
Vorgängerzeitungen, habe das durch-
aus seine Berechtigung, ist die Redak-
tionskommission an ihrer letzten Sitzung
zum Schluss gekommen. Schliesslich
gehe es darum, einen Diskurs über ak-
tuelle Themen rund ums Christ- bzw.
Reformiertsein, Religion und Kirche zu
fördernund ineinebreitereÖffentlichkeit
zu tragen. Die «reformiert.»-Redaktion
setzt aber klar Thema vor Aufmachung,
Sache vor Personifizierung, Nähe vor
reine Emotion, Recherche vor Thesen-
journalismus, Bildqualität vor visuelle
Sensation, Respekt vor Diffamierung.
Und darum ist «reformiert.» eindeutig
kein Boulevardprodukt.
roland jeanneret,

mitglied der redaktionskommission

«eindeutig
kein Boulevard-
produkt»
kritik/ Eine Fachkommission geht regel-
mässig Vorwürfen aus der Leserschaft nach.
Diesmal der Frage: Ist «reformiert.» boulevardesk?
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cartoon

Ensemble «A Cinque Voci»

sie wecken die sehnsucht nach
weite ebenso wie die sehn­
sucht nach dem göttlichen: die
Pilgerlieder, die daswinterthu­
rer ensemble «acinque voci»
am 12.september in Brugg auf­
führt. sie stammen vorwiegend
aus demmittelalter und aus der
renaissance. im Programm «in
gottes namen fara wir» verbin­
det das professionelle vokalquin­

tett volkstümliche abschieds­,
segens­ und reiselieder mit geist­
lichen gesängen. die liedtexte
in latein, spanisch, englisch und
deutsch berichten vom steten,
bedächtigen vorwärtsgehen der
Pilger, vom hunger, den strapa­
zen der langenwanderungen und
von den gefahren unterwegs.

veranstaltung

B
il
d
:Z

v
g

KonZert

pilgermusik aus mittelalter
und renaissance

brugger abendmusik.
Das Ensemble «A Cinque
Voci» spielt und singt
Pilgermusik aus Mittel­
alter und Renaissance.
Samstag, 12.September,
20.00, Reformierte Stadt­
kirche Brugg.

schreit, darf auch gregorianisch singen.›
Ich meine: Nur mit unbedingtem Einsatz
für die Schwächsten hat die Kirche das
Recht, über das Evangelium zu reden.»
Und darüber spricht Mark Wiedmer von
Herzen gern: über das Christentum,
«die einzige Religion, die auf einem aus
religiösen und politischen Gründen hin-
gerichteten Ketzer aufbaut, darum im
Kern zutiefst subversiv ist undgegenden
Strom schwimmt».

grenze. Gegen den Strom: Das ist auch
MarkWiedmers Leben. Als jungerMann
hatererfahren,dassdiegleichgeschlecht-
liche Orientierung «ebenso als Teil mei-
ner Persönlichkeit gelebt werden muss
wie meine christliche Überzeugung».
Als Leukämie-Langzeitüberlebender hat
er erlebt, «dass man in existenziellen Si-
tuationennurmit tiefenÜberzeugungen,
nicht mit frommen Sprüchen, über die
Runde kommt». Und als Reisender hat
er den Traum nicht aufgegeben, «einmal
auf einer Harley von Alaska bis Feuer-
land zu fahren». samuel geiser

waltentrennung» spricht. Ein Konflikt,
der zum Abgang von Bundesanwalt
Roschacher führte, letztlich auch zum
Weggang Wiedmers von der Bundesan-
waltschaft – und vielleicht zur Abwahl
Bundesrat Blochers. «Ich hatte Einblick
in die Mechanismen der Macht und sah,
wozuMenschen fähig sind, imGutenwie
imSchlechten», stellt er fest, immer noch
bewegt von den dramatischen Tagen.

glauben. Und nun also seit zwei Jahren
die Sieberwerke, für die er nicht nur
Mediensprecher ist, sondern gelegent-
lich auch Gassenarbeiter. So wird Mark
Wiedmer imWinterwieder auf «Kältepa-
trouille» gehen, Obdachlose aufspüren
und für sie einen Platz an der Wärme
suchen. «Ich stehe als Pragmatiker zwar
mit beiden Füssen fest auf dem Boden,
aber habe doch den Kopf immer wieder
hoch in den Wolken», erklärt er. Ein
Idealist mit christlich-pietistischem Hin-
tergrund, ein studierter Theologe, ein
begeisterter dazu. «Ich halte es mit Diet-
rich Bonhoeffer: ‹Nur wer für die Juden

DieserMann ist sympathisch, «gmögig»,
wie die Berner sagen: gewinnendes La-
chen, lockeres Auftreten («Mer chöi üs
scho duze»), modisch-legeres Outfit mit
Turnschuhen, T-Shirt und Jeans. Das ist
der erste Eindruck, den der Berner Mark
Wiedmer (46), Kommunikationsbeauf-
tragter der Zürcher Sozialwerke Pfarrer
Sieber, hinterlässt. Ist das noch derselbe
MarkWiedmer, der bis Ende 2007 als In-
formationschef der Bundesanwaltschaft
mit ernster Miene über Schwerstkri-
minalität informierte – und vorher als
Sprecher von Bundesrat Arnold Koller
und Bundesrätin Ruth Metzler agierte?
«Natürlich, im Kern bin ich immer der-
selbe Mensch», meint er. Und im Kern
ist Mark Wiedmer nachdenklich, leiden-
schaftlich, radikal. Das spürt man bald.

macht. Sein zweites Gesicht blitzt auf,
wenn er mit Stirnrunzeln über den da-
maligen «beispiellosen staatspolitischen
Konflikt zwischen dem Bundesanwalt
und einem Justizminister mit höchst
problematischem Umgang mit der Ge-

Hoch in den Wolken –
fest auf dem Boden
diakonie/Mark Wiedmer, Ex-Infochef des Bundesanwalts, ist
nun Sprecher der Sieberwerke – und «Kältepatrouilleur».

«Jesus war ein Ketzer»: MarkWiedmer, Kommunikator und Theologe
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sieberwerke
ernst sieber hat die
sozialwerke Pfarrer
sieber (sws) 1988 ge­
gründet – angesichts
des drogenelends auf
demZürcher Platz­
spitz. nach finanziel­
len turbulenzen trat er
2004 von deren lei­
tung zurück. heute ha­
ben die sieberwerke
140 mitarbeitende –
im spital sunne­egge
für aidskranke und in
auffangstellen für ob­
dachlose.

www.swsieber.ch

«wir brauchen ein
wertesystem»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr
Hofmann?
Ichwurde christlich erzogenunddurch
meinEngagement alsMinistrant und in
der katholischen Pfadibewegung ge-
prägt. Diese Erfahrungen waren auch
dafür verantwortlich, dass ich mich
früh für gesellschaftliche und politi-
sche Fragen interessiert habe. Auch
wenn heute Religion in meinem Alltag
keinen zentralen Stellenwert hat, sind
die Grundwerte des Christentums für
mich Leitschnurmeiner Einstellungen.

Ist Ihre Rede an einer Bettagsfeier im
Aargau eine Pflichtübung – oder mehr?
Der Eidgenössische Dank-, Buss- und
Bettag soll uns daran erinnern, dass
unser Leben nicht allein von materiel-
len Gütern, Gier und Fun bestimmt
sein darf. Gerade in unserer schnellle-
bigen Zeit kann er dazu dienen, inne-
zuhalten und nachzudenken über un-
sere gemeinsamen Werte. An diesem
Tag einige Gedanken an Mitbürgerin-
nen und Mitbürger richten zu dürfen,
ist ein schöner Auftrag.

Der Aargau ist einer von drei Kantonen, in
denen die Regierung einen Bettagsaufruf
erlässt. Macht diese Tradition noch Sinn?
Der säkularisierte Staat hat es möglich
gemacht, dass Menschen verschiede-
ner religiöser Überzeugung gemein-
sam leben können. Wie überall blei-
ben auch in der Schweiz die religiösen
Wurzeln selbst dann prägend, wenn
sich der Staat gegenüber den Religio-
nen zur Neutralität verpflichtet hat. Die
Schweiz ist weiterhin auf eine gelebte
christlicheKultur als verbindendeKraft
angewiesen. Der von Staat und Kirche
gemeinsam begangene Bettag ist eine
Referenz desKantons andie Landeskir-
chen und ein Bekenntnis zu den christ-
lichen Wurzeln.

Aber ist das Christentum für den gesell­
schaftlichen Zusammenhalt noch wichtig?
Kein Staat kann allein auf streng ratio-
nalen Grundlagen ruhen. Für das Zu-
sammenleben brauchen wir einWerte-
system, das bei unsmitWerten wie So-
lidarität, Menschenrechten und Frei-
heit vorab christlich geprägt ist. Dies
soll nicht verleugnet werden, auch
wenn der Einzelne ohne Religion aus-
kommt. interview: sabine schüpbach

gretchenfrage

urs hofmann, 53,
ist Aargauer Regierungsrat
(SP).Am Eidgenössischen
Dank­, Buss­ und Bettag
(20.September) hält er auf
demHomberg eine Rede.


